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Die Gier der schönen Mumie

»Hast du was gesagt, Helga?«

»Nein, wieso?«

»Erzähl doch nichts. Da ist die Stimme gewesen. Die Stimme einer Frau. Ich habe sie deutlich gehört. Und es war nicht deine Stimme. Das kannst du mir glauben.«

Helga Struckmann richtete sich auf und pustete die blondgraue Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Auch wenn du dich auf den Kopf stellst, ich habe nichts gehört, Dirk. Du fantasierst. Oder siehst du hier irgendwelche Geister?«

Dirk stand an der Tür zum Bad und schaute sich suchend um. Er konnte nichts erkennen, was ihn störte. Es war alles so normal wie in jedem anderen Hotelzimmer der Welt auch, obwohl es nicht Dirk Schillers Idee gewesen war, in der Pyramide zu übernachten, dazu hatte ihn Helga überredet, weil sie von der Einmaligkeit dieses gläsernen Baus fasziniert war. Sie fühlte sich einfach zu diesem Hotel hingezogen, und ein Wochenende ging ja schnell vorbei, meinte sie.

»Also du hast nichts gesagt?« fragte Dirk.

»So ist es.«


Dirk Schiller runzelte seine Stirn. »Was habe ich denn dann gehört?« flüsterte er vor sich hin.

Seine Partnerin hatte ihn trotzdem verstanden und sagte: »Du hast dir etwas eingebildet.«

»Auf keinen Fall.«

Helga Struckmann war genervt. Sie verdrehte die Augen. »Wer hat denn gesprochen? Was hast du gehört? Bitte, sage es mir. Ich sehe keinen Menschen außer uns hier im Zimmer. Das Radio läuft nicht, der Fernseher ist auch nicht angestellt worden, aber du hast Stimmen gehört.«

»Irrtum, Helga. Ich habe nur eine Stimme gehört.«

»Die einer Frau.«

»Genau!«

»Dann müssen wir von einer nicht sichtbaren Geistererscheinung umgeben sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das ist ja Unsinn.«

»Genau. Belass es auch dabei und hilf mir lieber dabei, den Koffer in den Schrank zu stellen. Es ist ziemlich eng. Ich muss inzwischen ins Bad.« Sie lächelte Dirk kurz an, klemmte ihre Kosmetiktasche unter den Arm und betrat den schmalen Flur, von dem auch die Tür zum Bad hin abzweigte.

Ziemlich laut warf sie sie ins Schloss.

Dirk Schiller blieb allein zurück. Er packte den Koffer und stellte ihn in den Schrank, der recht eng war, sodass er das Gepäckstück einige Male hin und her rücken musste, damit es den richten Platz fand. Im Gegensatz zu seiner Partnerin glaubte er fest daran, die Frauenstimme gehört zu haben. Da konnte Helga sagen, was sie wollte. Er war ja nicht taub, und schon gar nicht senil. Nein, nein, da war etwas. Er sah es nicht, es hielt sich hier im Zimmer verborgen. Es sei denn, die Stimme wäre aus dem Nebenzimmer gedrungen, aber daran glaubte er auch nicht.

Schiller schaute sich um. Die Pyramide war schon ein besonderes Hotel. Man konnte sich hier wirklich vorkommen wie ein Pharao, der hier sein Grab gefunden hatte. Nur bestanden die schrägen Mauern nicht aus Stein, sondern aus Glas, das bläulich schimmerte, wenn man von außen dagegen schaute. Und dies an allen vier Seiten. Der Hotelbau glich einem Kunstobjekt oder einem Ufo, das auf seiner Reise durch das All abgestürzt war und es nicht wieder verstanden hatte, in die Höhe zu steigen. Jetzt stand es hier in einer einsamen Gegend und war ein Blickfang.

Das Bauwerk sah auch von außen so geschlossen aus, als gäbe es dort nichts zu öffnen oder höchstens einige Geheimgänge, die nur Eingeweihten bekannt waren. Das stimmte jedoch nicht, denn die Fenster ließen sich öffnen. Man konnte sie nach außen drücken und fest stellen. Der Spalt war groß genug, um dem Gast einen Blick über die Landschaft zu gönnen, falls er hoch genug wohnte.

Genau das probierte Schiller auch aus. Er öffnete das Fenster, und für einen Moment huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er aus dem sechsten Stock nach draußen schaute, zuerst den mit Wolken gesprenkelten Himmel sah und dann über das Land hinwegblickte, über eine Natur, die mit kleinen Ortschaften und Straßen gespickt war, und in der sich auch das Bett eines Kanals abzeichnete. Das Wasser wirkte von hier oben wie ein graues Band, und auch der Wind besaß hier eine andere Stärke als am Erdboden.

Dirk Schiller genoss die herrliche Aussicht.

Die schräge Wand aus Glas reichte von der Decke bis zum Boden.

Die Temperatur war angenehm. Die Hitze der vergangenen Tage war verschwunden.

Er schloss das Fenster wieder. An die Frauenstimme hatte er bei seinem Blick über das Land nicht mehr gedacht, doch jetzt, als er nicht mehr abgelenkt wurde, kam sie ihm wieder in den Sinn. Sie war zu hören gewesen, nur hatte er die Botschaft nicht verstehen können, und deshalb war es schwer, etwas zu beweisen.

Der Fernseher stand auf einer Kommode und war so aufgestellt worden, dass der Gast vom Bett her darauf schauen konnte. Dirk Schiller war nicht unbedingt ein Fan des Bildschirms, doch jetzt griff er zur Fernbedienung, um einen Blick auf das Programm zu werfen. Er wusste ja, was kam, und er wollte sich informieren. Seit Tagen schon liefen die Sonderberichte über die schreckliche Hochwasserkatastrophe, die über die östlichen und nördlichen Bundesländer Deutschlands gekommen war und Leid über die Menschen gebracht hatte. Da war nicht nur ein materieller Schaden entstanden, sondern auch ein seelischer. Vieles was in den letzten Jahren aufgebaut worden war, hatten die Fluten buchstäblich weggeschwemmt.

Er schaltete die Glotze ein.

Wasser, breit, kaum zu übersehen. Kleine Flüsse, die zu einem gewaltigen See geworden waren.

Besonders gut zu erkennen, weil das Kamerateam in einem Hubschrauber saß und das Auge über die überschwemmten Flächen hinweggleiten ließ.

Helga Struckmann befand sich noch im Bad. Die Zeit wollte Dirk nutzen, um sich zu informieren.

Die Reporterin im Hubschrauber musste laut sprechen, um die knatternden Geräusche zu übertönen.

Sie hatte den Mund geöffnet, holte noch mal Atem, um etwas anzusagen, als es passierte.

Nicht mit dem Hubschrauber oder seiner Besatzung. Die Maschine flog weiter, aber der Fernseher wurde in Mitleidenschaft gezogen. Plötzlich war das Bild verschwunden, als hätte man es ausradiert.

Schnee!

Es gab nur Schnee auf dem Schirm und die zischenden Geräusche, die dieses Bild begleiteten.

Dirk Schiller war irritiert. Okay, man erlebte hin und wieder eine Störung. Das machte nichts, und er zappte um auf einen anderen Sender.

Das Schneegeriesel verschwand nicht. Es blieb auch im ZDF. Komisch. Dirk schüttelte den Kopf.

Der nächste Zapp. Der erste Privatsender. Der mit dem bunten Ball.

Auch da gab es nur Schnee.

Schiller wusste selbst nicht, warum er so unruhig wurde. Auf seiner Stirn lagen plötzlich kleine Schweißperlen. Er zappte weiter, aber in allen Programmen erlebte er das gleiche Bild.

Das war keine Störung beim Sender. Die Ursache musste hier im Hotel liegen, an der Anlage war bestimmt eine Störung zu verzeichnen. Er überlegte, ob er aufstehen und an der Rezeption anrufen sollte, aber er kam nicht hoch und saß auf dem Bett wie angewachsen. Die Hand mit der Fernbedienung war schwer geworden und sank langsam nach unten. Auf seinem rechten Oberschenkel blieb sie liegen.

Er versuchte es noch einmal.

Aber auch dieses Zappen brachte nichts. Auf dem Bildschirm blieb das Schneegestöber bestehen, und das behagte Dirk Schiller überhaupt nicht. Er konnte selbst nicht sagen, warum er sich so darüber aufregte. Was ging ihn die Glotze an?

Trotzdem, das war nicht normal, ebenso wenig nicht wie die leise Frauenstimme, die er gehört hatte.

Und dann bekam er vor Staunen den Mund nicht mehr zu, denn was er jetzt sah, wollte er nicht glauben. Der Schnee war geblieben, aber innerhalb dieser zuckenden und wirbelnden Masse zeichnete sich schattenhaft das Gesicht einer Frau ab…

***

Dirk Schiller konnte den leisen Schrei nicht unterdrücken, der aus seinem Mund drang. Er hörte sich kieksend an, als hätte er sich verschluckt, und er merkte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg, so sehr hatte ihn der Anblick des Frauengesichts mitgenommen.

Es war ein Gesicht, auch wenn er es nicht so deutlich sah wie er es sich gewünscht hätte. Je länger er hinschaute, um so besser erkannte er, dass es sich innerhalb des Geriesels deutlich abzeichnete, und er sah sogar die dunklen Haare, von denen das Gesicht umgeben war. Allerdings wirkten sie wie Schatten, die schnell verwischten und sich auch immer in Bewegung befanden, was wahrscheinlich an diesem Geriesel lag.

Er beugte sich auf seinem Platz nach vorn und schaute den Bildschirm so starr an, als wollte er ihn hypnotisieren. Es gab nichts anderes zu sehen. Das Geriesel blieb, und das Frauengesicht in der Schirmmitte ebenfalls.

»Eine Frau«, flüsterte Dirk. »Es ist eine Frau. Und ich habe die Stimme einer Frau gehört.«

Etwas stimmte hier nicht. Etwas war anders als normal. Er hatte es sofort geahnt. Ein Hotel wie eine Pyramide gebaut, möglicherweise mit Kräften beinhaltet, die etwas für Mystiker und Esoteriker waren, aber nichts für normale Menschen.

Obwohl er sich sehr anstrengte, mehr von diesem Gesicht zu sehen, war es ihm nicht möglich. Es blieb von diesem verdammten Schneegeriesel umschlossen.

Lächelte der Mund? Schauten die Augen genau auf ihn, nur auf ihn? Dirk wusste es nicht. Er fühlte sich nur von diesem Gesicht angezogen und war fasziniert, und deshalb konzentrierte er sich so intensiv wie möglich darauf.

Es brachte ihm nichts ein. Er konnte nichts Neues erkennen. Es blieb in seiner Form bestehen, und es gab auch keine Regung innerhalb der Züge.

Dirk Schiller stand auf und ging auf den Fernseher zu. Er ging dabei nicht normal, sondern schleichend. Wie jemand, der bei jedem Schritt vorsichtig sein will.

Er traute der Glotze nicht mehr. Sie war zu einem Feind für ihn geworden, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Er wusste auch nicht, wer sich in diesem Geriesel verbarg. Gehörte das Gesicht einer noch lebenden Person oder war es etwa das Abbild einer Toten, das auf diese Art und Weise in die Welt der Lebenden transportiert wurde?

Etwas kribbelte an seinen Armen hoch. Die kleinen Haare dort stellten sich auf. Er bekam eine Gänsehaut, und er konnte sich die Ursache dafür schlecht vorstellen.

Kam da etwas aus der Glotze, das ihn so unangenehm berührte?

Er wusste es nicht, aber das war nicht normal. So weit musste er auch denken. Hier hatten sich die Dinge verschoben. Er war mit etwas konfrontiert worden, an das er bisher nicht mal gedacht hatte.

Wie ein Bittsteller blieb er vor dem Fernseher knien. Er war jetzt so nahe an ihn herangerobbt, um auch die letzten Einzelheiten erkennen zu können, sah aber trotzdem nicht mehr als vom Bett aus.

Nur spürte er die andere Kraft deutlicher. Sie strahlte vom Schirm aus ab. Sie glitt über seine Arme hinweg, und sie rann auch hoch bis zu den Schultern. In seiner Brust zog sich einiges zusammen.

Das Atmen fiel ihm schwer, und er hatte plötzlich das Gefühl, in einem Kerker zu hocken.

Jetzt schlich die Angst in ihm hoch. Die Gänsehaut verstärkte sich auf seinem Körper. Das Rauschen auf dem Bildschirm fand auch in seinem Kopf einen Widerhall, und er presste beide Hände gegen seine Schläfen.

Und dann war es vorbei!

So schnell, dass Dirk Schiller hart zusammenschrak.

Kein Schnee mehr, kein Gesicht, dafür huschten die Figuren aus einem Trickfilm über den Monitor.

Langsam drückte er sich in die Höhe. In seinem Gesicht hatte sich eine Starre festgesetzt, wie bei Menschen, die auf einer Beerdigung standen und nicht wussten, wie sie mit ihrer Trauer um den geliebten Verstorbenen umgehen sollten.

Er bewegte sich wieder zum Bett zurück und ging dabei wie fremdbestimmt. In seinem Kopf tuckerte es. Als er sich auf das Bett sinken ließ, kam er sich selbst wie ein Fremder vor.

Plötzlich störte ihn der Trickfilm. Er griff zur Fernbedienung. Deshalb sah er nicht mehr, wie ein übergroßer Kater zum Sprung ansetzte, um einen kleinen Vogel zu fangen, der ihm bestimmt entwischen würde.

Schwer stieß er die Luft aus. Es ärgerte ihn, dass der Schweiß jetzt auf seiner gesamten Haut lag. Er fühlte sich matt, als läge etwas Schweres hinter ihm.

Plötzlich fiel ihm Helga ein!

Wieder schrak Dirk zusammen. Himmel, er hatte sie die ganze Zeit über nicht gesehen. Sie musste noch im Bad sein. Aber wie viel Zeit war denn vergangen?

Der Blick auf die Uhr sorgte bei ihm für ein zweites Erschrecken. Er wusste nicht genau, wann Helga im Bad verschwunden war, aber eine Viertelstunde war bestimmt vergangen. So lange brauchte sie normalerweise nicht. Er kannte ihre Art, wenn sie eingecheckt hatten. Dann leerte sie ihre Kosmetiktasche, machte sich noch etwas frisch und war schnell wieder da.

Dass sie jetzt allerdings so lange im Bad verschwunden war, verunsicherte ihn. Obwohl er keine Beweise hatte, brachte er es mit den unheimlichen Vorgängen in Zusammenhang, und die Angst um Helga steigerte sich.

In diesem Hotelzimmer in der Pyramide kam er sich jetzt nicht mehr sicher vor. Er schaute sich um, aber da lauerte niemand. Er sah auch nichts hinter der schrägen Scheibe.

Irgendwo lachte eine Frau überlaut. Das war aus einem der Nebenzimmer gedrungen, nicht die Stimme, die er zuvor gehört hatte.

Dirk Schiller traute sich kaum, zur Tür zum Bad zu gehen. Er blieb davor stehen und lauschte zunächst.

Es war nichts von Helga zu hören. Kein Geräusch wies darauf hin, dass sie durch das Bad ging oder mit irgendwelchen Geräten hantierte. Es blieb einfach nur still.

»Helga…?«

Keine Antwort.

Noch einmal versuchte er es. Diesmal mit lauterer Stimme, aber auch da hatte er Pech.

Er drückte die Klinke herab, stieß die Tür nicht heftig auf, sondern war sehr vorsichtig, schob sich noch einen Schritt nach vorn und konnte so das Bad überblicken.

Es war leer.

Von Helga keine Spur!

***

Dirk Schiller konnte es nicht begreifen.

Helga war verschwunden!

Dirk brauchte einige Sekunden, um sich so weit zu erholen, dass er den Mut hatte, die Schwelle zu übertreten. Er trat einen Schritt in den nicht eben großen Raum hinein und sah sich um.

Rechts war die Wanne eingebaut worden. Wer duschen wollte, der musste sich in die Wanne hineinstellen. Eine Toilette war ebenfalls vorhanden, und an der linken Seite, von der Tür aus gesehen, befand sich der Spiegel mit der Ablage und dem breiten Waschbecken darunter.

Auf der Ablage stand die Kosmetiktasche seiner Freundin. Auf der ansonsten leeren weißen Fläche wirkte sie irgendwie verloren.

Dirk blickte in den Spiegel. Er sah einen 38-jährigen Mann mit dunklen Haaren und einem schmalen Oberlippenbart. Und er schaute in ein Gesicht, in dessen Augen die Angst ihre Spuren hinterlassen hatte, denn das sah er deutlich an seinem flackernden Blick. Die Haut war feucht, die Lippen zitterten leicht, und er wollte sich nicht mehr sehen, deshalb drehte er sich um. Aus der Drehung wurde ein Kreis. Als er wieder in den Spiegel schaute, hatte sich nichts an ihm verändert.

Der Schock über das plötzliche Verschwinden seiner Freundin verschwand nicht ganz. Er wurde nur so weit zurückgedrängt, bis es ihm wieder gelang, klar zu denken. Er musste sich eben auf die neue Lage einstellen.

Helga befand sich nicht mehr im Bad. Sie war überhaupt nicht mehr im Hotelzimmer. Sie musste es heimlich verlassen haben. Wenn das tatsächlich zutraf, dann musste er sich zwangsläufig nach den Gründen fragen, und da hatte er seine Probleme.

Welchen Grund sollte Helga gehabt haben, heimlich aus dem Zimmer zu gehen? Wenn sie es verlassen wollte, um irgendwo anders zu sein, dann hätte sie ihm doch Bescheid gesagt. Das hätte zumindest der Normalität entsprochen: Aber das genau war nicht geschehen, und über die Tatsache konnte er nicht hinwegkommen.

Er rief ihren Namen, in der Hoffnung, von irgendwoher eine Antwort zu bekommen. Auch da wurde er enttäuscht. Von Helga war weder etwas zu hören noch zu sehen.

Die Sorge um sie nahm zu. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich so schrecklich hilflos.

Er kam sich wie eingesperrt vor, und plötzlich fing er an, die Pyramide zu hassen.

Er überlegte, was passiert sein konnte.

Es war durchaus möglich, dass Helga das Zimmer verlassen hatte, obwohl er sich keinen Grund vorstellen konnte. Aber so ganz wollte er es auch nicht von der Hand weisen.

Dirk Schiller verließ das Bad. Er gab sich der Hoffnung hin, Helga wieder im Zimmer zu sehen.

Wie sie da stand und ihn auslachte. Das hätte er gern in Kauf genommen. Tatsache war, dass sie nicht dort stand und das Zimmer leer war.

Dirk Schiller merkte, was Einsamkeit bedeuten konnte. Sie lähmte ihn. Sie ließ es nicht zu, dass er richtig nachdachte. Etwas störte ihn immer. Er lebte seit mehr als fünf Jahren mit Helga zusammen, aber so etwas war ihm noch nie passiert. Auch nicht in Wiesbaden, wo beide eine gemeinsame Wohnung besaßen.

Was war zu tun?

Dirk wusste es nicht. Jedenfalls musste er etwas unternehmen, und er wollte der Reihe nach vorgehen, auch wenn er sich möglicherweise blamierte, aber das war ihm jetzt egal, denn ihm ging es einzig und allein um Helga.

Er schaute sich noch ein letztes Mal um, aber Helga tauchte nicht wieder auf. Schließlich verließ er das Zimmer, ging zum Fahrstuhl und fuhr sechs Etagen tiefer, wo sich die große Halle mit der Rezeption befand.

Vielleicht würde man ihm dort weiterhelfen können. Viel Hoffnung hatte er nicht…

***

Es war das übliche Lächeln einer Hotelangestellten, das ihn erwartete, als er auf den Tresen zuging.

Nett, freundlich, gut einstudiert, aber auch irgendwie abwartend.

»Was kann ich für Sie tun?«

Dirk Schiller schaute sich um. Die Halle war sehr groß. Man konnte von hier aus nicht nur das Hotel verlassen, sondern auch die verschiedenen Restaurants besuchen oder sich an die Bar nebenan setzen. Es kam ihm alles so groß und weitläufig vor, doch trotz der hellen Glaswände fühlte er sich eingeschlossen.

»Mein Name ist Dirk Schiller. Ich hatte Zimmer…«

»Natürlich, Herr Schiller«, sagte das blonde junge Wesen auf der anderen Seite der Theke. »Sie haben das Zimmer dreiundsechzig.«

»Stimmt.«

»Ist etwas nicht in Ordnung damit?«

»Wieso? Wie kommen Sie darauf?« fragte er hastig zurück.

»Entschuldigen Sie, aber Sie machen auf mich einen leicht gereizten Eindruck. Ich kenne das von Gästen, die sich über ihr Zimmer beschweren wollen, wenn etwas nicht funktioniert, was bei uns natürlich nur selten vorkommt.«

»Darum geht es nicht.«

»Das ist schon mal positiv. Womit kann ich Ihnen dann helfen, Herr Schiller?«

»Ich suche meine Partnerin.«

Die Blonde mit der glatten Männerfrisur nickte. »Ja, die Dame, mit der Sie zusammen eingecheckt haben.«

»So ist es.«

Ein kurzer Blick auf den Computerschirm. »Frau Helga Struckmann.«

»Richtig.«

»Was ist mit ihr?«

Auf diese Frage hatte Dirk gewartet. Er wusste nur noch nicht, wie er sie beantworten sollte, ohne zu viel von sich preiszugeben. Er wollte sich auch nicht lächerlich machen, und jetzt musste er eine Antwort geben.

»Ja… äh… es ist so. Ich vermisse sie.«

»Ach. Seit wann?«

»Äh… ungefähr seit einer halben Stunde. Sie muss das Zimmer verlassen haben, nehme ich an, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Könnte es vielleicht sein, dass Sie meine Partnerin gesehen haben, wie sie hier durch die Halle ging, um das Hotel zu verlassen?«

Die Blonde schlug die Augen nieder und überlegte. »Ich habe die ganze Zeit über Dienst gehabt und besitze auch ein gutes Erinnerungsvermögen, was Gesichter angeht, doch leider«, sie hob die Schultern, »habe ich Ihre Partnerin nicht gesehen.«

»Tatsächlich nicht?«

»Nein.«

»Überlegen Sie!«

Die Blonde lächelte noch breiter. »Da brauche ich nicht überlegen. Es wäre mir aufgefallen, wenn Ihre Freundin das Hotel verlassen hätte. Im Moment haben wir leider nicht so viel zu tun, die Sommermonate sind nicht so gut, deshalb herrschte auch nicht viel Betrieb. Da kann ich schon darauf achten, wer das Hotel betritt oder verlässt. Aber Ihre Partnerin war nicht darunter.«

»Tja - hm… da kann man wohl nichts machen.« Dirk war noch enttäuschter. Er klammerte sich trotzdem an jeden Strohhalm. »Könnte es sein, dass sie sich im Restaurant befindet?«

»Das weiß ich nicht. Es wäre am besten, wenn Sie selbst mal nachschauen.«

»Danke, das werde ich auch.«

Dirk Schiller löste sich von der Rezeption und ging mit schleppenden Schritten und weichen Knien dorthin, wo sich der Eingang zum Restaurant befand. Obwohl die Pyramide in ihrer Grundfläche ein Viereck war, wirkte sie im Innern hier unten wie eine große Runde, weil alle Nebenräume von hier aus zu erreichen waren.

Über Dirks Rücken rannen kleine Schweißperlen. Er fühlte sich ausgelaugt und fertig, und so hatte er auch kaum Hoffnung, als er das Restaurant betrat, in dem zwar recht viele Tische standen, von denen jedoch die wenigsten besetzt waren, und so kam ihm die Leere besonders gähnend vor.

Er wurde auch von keinem Ober angesprochen, denn an seiner Haltung war bereits zu erkennen, dass er nicht essen wollte. Es war ein sehr lichter Raum, ohne irgendwelche Ecken oder Winkel, in denen Tische standen, und der Überblick fiel ihm leicht.

Leider fand er Helga nicht.

Tief holte er Luft und drehte sich herum. Er senkte dabei den Kopf. Er hätte heulen können vor Wut.

Die Hilflosigkeit zerrte an seinen Nerven, und die Angst war zu einem Stachel geworden, der sich immer tiefer bohrte.

Nein, Helga war nicht da. Und sie würde auch nicht kommen, das stand für ihn fest. Es war etwas Unerklärliches passiert. Etwas Ungeheuerliches.

Mit einer müden Bewegung drehte er sich herum. Er verließ das Restaurant. Der Weg führt ihn zu den Aufzügen. Bevor er in die Kabine trat, warf er noch einen Blick zurück.

Von der Rezeption aus konnte man auf den Fahrstuhl schauen, ohne sich großartig bewegen zu müssen. Umgekehrt war das auch der Fall, und so sah er die Blonde wieder hinter ihrem Tresen stehen und natürlich lächeln. Anders hätte es auch nicht sein können. Diesmal glaubte er, dass sie ihn nicht unbedingt anlächelte, sondern schon leicht auslachte, als wüsste sie genau, was geschehen war.

Verdammt noch mal!, schoss es Dirk durch den Kopf. Stecken die alle unter einer Decke hier?

Er hatte keine Beweise, aber er war sensibel geworden und schloss eine Verschwörung nicht mehr aus. Es war aber auch möglich, dass sich alles als ganz harmlos herausstellte und er sich umsonst die großen Sorgen machte. Komischerweise wollte er das nicht so akzeptieren.

Die Tür der Kabine schloss sich, und Dirk ließ sich wieder hoch in die sechste Etage fahren. Er war allein in diesem Viereck mit seinen glitzernden Metallwänden. Er kam sich eingeschlossen vor und musste plötzlich wieder an die seltsame Frauenstimme denken, die er gehört und womit der Wahnsinn angefangen hatte.

Ja; es war Wahnsinn. Es war nicht mehr normal zu erklären. Seine Freundin war ihm auch nicht von der Fahne gegangen. Dazu bestand kein Grund. Es hatte keinen Streit zwischen ihnen gegeben, und wenn sie sich doch mal stritten, dann waren es nicht mehr als Lappalien gewesen. Sie hatte also keinen Grund gehabt zu verschwinden.

Und wenn sie entführt worden war?

Dieser Gedanke beschäftigte Dirk, als er die Kabine verließ. Er dachte darüber nach, fand auch da keinen Grund. Außerdem wäre es technisch nicht möglich gewesen. Er hätte sofort bemerkt, wenn jemand das Zimmer betreten hätte.

Nein, diese Möglichkeit schloss er aus.

Der Gang war leer. Und es war still. Der Teppichboden, der die Farbe eines blauen Nachthimmels hatte, dämpfte seine Schritte. An einer Kreuzung blieb er stehen, orientierte sich kurz und musste dann nach links gehen, um zu seinem Zimmer zu gelangen.

Er ging nicht so forsch wie ein üblicher Hotelgast. Dirk war in seinen trüben Gedanken versunken.

Er schaute auf seine Füße, er spürte wieder den kalten Schweiß auf seiner Haut, und als er seine Schritte vor der Tür stoppte, da überkam ihn für einen Moment das Bild, dass seine Freundin im Zimmer auf ihn wartete, ihn ganz erstaunt anschaute und wissen wollte, woher er denn kam.

Er schloss auf.

»Helga…?«

Der Name war ihm wie von selbst über die Lippen gerutscht, doch eine Antwort erhielt er nicht.

Er lief in das Zimmer. Es war leer. Er schaute im Bad nach. Auch leer. Dann im Schrank, obwohl das Unsinn war. Von Helga war nichts zu sehen. Sie war und blieb wie vom Erdboden verschluckt, und hinter seiner Stirn tuckerte es.

Dann drehte er sich wieder um. Sein Blick fiel auf den Fernseher. Er war ausgeschaltet, und der graue Schirm schien ihn höhnisch anzugrinsen.

Er ging zum Bett und ließ sich wieder darauf nieder.

Dirk wusste, dass er etwas tun musste. Aber er konnte nichts unternehmen. Und er dachte zum ersten Mal daran, die Polizei anzurufen, damit eine Suchaktion gestartet wurde. Allerdings kam er sich lächerlich vor, wenn er daran dachte. Die Beamten würden nur den Kopf schütteln oder ihn auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen.

Niemand würde ihm glauben. Auch er selbst hätte darüber gelacht, wenn ihm so etwas gesagt worden wäre.

Erst jetzt merkte er, welch ein Durst ihn quälte. Getränke standen in der Minibar. Er zog sie auf und holte eine Flasche Wasser hervor. Das reichte ihm nicht. In einem Seitenfach in der Tür fand er einen Obstler in einer Miniflasche. Den trank er zuerst und schüttelte sich. Dann spülte er mit dem Mineralwasser nach.

»Wo bist du, Helga?« flüsterte er und ließ sich nach hinten auf das Bett sinken. »Was ist mit dir geschehen? Was hat man dir angetan, verdammt noch mal?«

Er selbst war nicht in der Lage, sich eine Antwort zu geben, und von Helga bekam er auch keine. So blieb er weiterhin auf dem Bett liegen und schaute zur Decke.

Vieles schoss ihm durch den Kopf und vereinigte sich zu einem Durcheinander, aus dem sich leider kein klarer Gedanke hervorkristallisierte.

Urplötzlich war die Stimme wieder da. Die der Frau. Er hörte ihr Wispern an seinen Ohren, doch er konnte kein Wort von dem verstehen, was sie ihm sagte.

Mit einer ruckartigen Bewegung schoss er in die Höhe und blieb steif sitzen.

Im Zimmer hatte sich nichts verändert. Es war nur etwas heller geworden, weil die Sonne einen anderen Punkt und Einstrahlwinkel erreicht hatte.

War es eine Stimme?

Dirk Schiller lauschte. Eigentlich nicht. Er hörte Stimmen und auch andere Geräusche, die verdammt unheimlich klangen. So etwas wie ein dumpfes Poltern, auch leise Schreie, in denen deutlich die Angst mitschwang.

Dirks Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Er suchte nach den Quellen der Geräusche.

Nichts wies darauf hin, woher die Stimmen tatsächlich kamen. Eigentlich waren sie überall, und wurden immer wieder überdeckt von den leisen Schreien. Er versuchte, aus diesem Wirrwarr die Stimme seiner Frau herauszuhören. Das war ihm nicht möglich. Wenn sie dabei war, dann hatte sie sich angepasst.

Aber wo konnte sie dann sein? Hier im Zimmer nicht. Bestimmt nicht im Flur und auch nicht im Nebenraum.

Es dauerte seine Zeit, bis sich Dirk wieder etwas gefangen hatte und vom Bett aufstand.

Er ging auf den Schrank und den Fernseher zu und wurde noch immer begleitet von den ungewöhnlichen Geräuschen, die ihn umtosten und in seinen Kopf eindrangen.

Kamen die Geräusche aus dem Bad?

Genau sagen konnte er es nicht, weil sie überall zu hören waren. Aber im Bad vielleicht lauter. Dort war Helga ja auch hineingegangen und nicht wieder zurückgekehrt.

Er legte die Hand auf die Klinke. Das Metall kühlte seine zu warme Haut. Dirk zog die Nase hoch, gab sich den innerlichen Ruck - und drückte die Klinke nach unten.

Die Tür ließ sich öffnen wie immer. Aber er war jetzt vorsichtiger. Nur sehr langsam zog er sie auf und warf zunächst einen Blick durch den Spalt.

Ein leeres Bad!

Dirk war überrascht. Er wusste auch nicht, ob er enttäuscht sein sollte oder nicht, aber die Stimmen waren nicht verstummt. Sie traten deutlicher hervor, als hätten sich in seiner Nähe zahlreiche Geister versammelt, um ihm Furcht einzujagen.

Er stolperte gedanklich über diesen Begriff. Geister? Konnten es wirklich Geister sein?

Die Antwort gab er sich nicht selbst, weil er es einfach nicht schaffte. Es war zu hoch für ihn, denn er hatte sich mit diesem Thema nie beschäftigt. Nur einmal hatte er mit einem Nachbarn darüber gesprochen, und das war eine lange Nacht gewesen, bei der auch viel Rotwein geflossen war. Da hatte er erfahren, dass es Menschen gab, die dies nicht zur Seite drängten.

Sollte es tatsächlich Geister geben, dann höchstens in irgendwelchen alten Schlössern, Ruinen oder Verliesen, aber nicht in einem modernen Hotel.

Auf der anderen Seite war das Hotel als Pyramide gebaut. Davon erzählte man sich ja auch so einiges. Man sprach ihnen Kräfte zu, die so leicht nicht zu erfassen und auch nicht für jeden begreifbar waren.

Wie dem auch sei. Dirk wusste keine Lösung und drückte die Tür noch weiter nach innen.

Er hatte es sich schon gedacht. Es war keine Überraschung für ihn, ein leeres Bad vorzufinden. Seine Frau hockte nicht blutüberströmt oder tot in der Wanne, es befand sich überhaupt kein Mensch in diesem kleinen Raum.

Er betrat ihn.

Und er blieb stehen, als hätte man ihn geschlagen. Sein Blick war nach links gefallen. Dort befand sich die Wand mit dem Spiegel, und aus ihm drangen die Stimmen und auch die Schreie.

Nicht das allein schockte ihn. Es gab noch etwas anderes, was ihn fertig machte, denn der Spiegel war nicht mehr so wie er ihn zuerst gesehen hatte. Es gab die Fläche, doch er konnte sich darin nicht sehen, weil sie besetzt war.

Ein Spiel aus grünen und blauen Farben fiel ihm zuerst auf. Das waren Nebelwolken oder Nebelstreifen, die da über die Fläche hinwegglitten und den Schrecken nur unzureichend verbargen, der in dieser Fläche zu sehen war.

Es war unglaublich und grauenhaft zugleich. Er fand keine Worte dafür, auch keine Erklärung. Er konnte nur auf der Stelle stehen und hinschauen.

Gut zu erkennen zeichnete sich der nackte Körper einer Frau ab, die auf dem Boden lag. Sie hatte beide Beine angezogen und sich dabei auf die rechte Seite gedrückt. Den Kopf hatte sie dabei etwas gedreht. So schaute sie in die Höhe und gleichzeitig zurück, um jeden anschauen zu können, der das Bad betrat.

Es war eine Frau mit pechschwarzen lockigen und wild gewachsenen Haaren, die sich da auf dem Boden räkelte und nicht in die Höhe schaute. Hätte sie das getan, dann wären ihr die Kreaturen aufgefallen, die in der Dunstsuppe schwebten.

Grässliche Gesichter und Fratzen, wie sie nur in den schlimmsten Albträumen eines Menschen entstehen konnten. Hier aber waren sie sichtbar, als hätte sie jemand in die Fläche hineingemalt und dabei ein dreidimensionales Maß genommen.

Glotzaugen. Mäuler, die weit aufgerissen waren. Lange Zähne, die schon zu einem Säbelzahntiger gepasst hätten. Integriert in monströse Gebisse, die nur darauf zu warten schienen, den schönen Körper der Frau zu zerfetzen.

Es passierte nicht. Sie blieben als Bild zusammen, aber etwas anderes erwischte den einsamen Zuschauer. Er hörte wieder die Stimme, mit der alles angefangen hatte. Es war die der Frau, die dort vor ihm in der Spiegelfläche lag, denn eine andere Möglichkeit kam ihm nicht in den Sinn.

Er hörte sie als Wispern. Er spitzte die Ohren. Er wollte endlich etwas verstehen.

»Schattenwelt… holen… viele… Frauen… die Prinzessin freut sich schon… ich bin es… ich…«

Die Stimme verstummte, und zugleich wurde auch das Bild mit seiner schrecklichen Szene blasser.

Der Nebel, die nackte Frau und die schrecklichen Gestalten zogen sich zurück und schufen der normalen Spiegelfläche wieder Platz.

Dirk Schiller sah sich selbst darin. Und er sah einen Mann, dem das Entsetzen über das Erlebte ins Gesicht geschrieben stand. Entsetzen und Staunen.

Er konnte es nicht fassen, was hier passiert war. Das würde ihm keiner glauben - keiner.

Und doch war es wahr. Diese dunkelhaarige Frau, die nichts mit seiner Helga zu tun hatte, war eine Tatsache gewesen. Die hatte er sich nicht eingebildet. Es gab sie. Sie hatte als nackte Person innerhalb dieser Spiegelfläche gelegen, und über ihr hatten sich die schrecklichen Monstren versammelt.

Bisher war Dirk Schiller davon ausgegangen, dass es für jedes Problem im Leben eine Lösung gab.

Er war Software-Spezialist und musste das einfach so sehen. Das Leben bestand für ihn aus logischen Bestandteilen. Dass es noch etwas anderes gab, was dahinter im Verborgenen lag, darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht.

Er überlegte, was diese Stimme oder diese Stimmen ihm mitgeteilt hatten.

Da war von einer Schattenwelt die Rede gewesen. Von vielen Frauen. Von einer Prinzessin, die sich freute. Aber worauf freute sie sich? Auf die Frauen? Wahrscheinlich. Und wer befand sich unter diesen Personen? Auch Helga?

Der Gedanke machte ihn fast verrückt. Wenn er an sie dachte und dazu noch an die Monster, dann wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte den verdammten Spiegel zerschlagen.

Wie lange Dirk auf dem Wannenrand gesessen hatte, wusste er beim besten Willen nicht. Irgendwann stand er auf, und seine Knie waren weich.

Er hatte plötzlich den Wunsch, das Bad zu verlassen. In diesem Raum konnte er nicht länger bleiben, denn der hatte sich für ihn in eine Schreckenskammer verwandelt.

Mit schlurfenden Schritten ging er zurück in das normale Zimmer. In der Flasche war noch etwas Wasser. Er trank sie leer, und seine Gedanken drehten sich um Helga.

Er musste etwas unternehmen. Er wollte seine Freundin zurückhaben. Koste es, was es wolle.

»Aber was kann ich tun?«, flüsterte er vor sich hin und erkannte die eigene Stimme kaum wieder.

Er fand die Lösung nicht. Dirk fühlte sich hilflos. Es war wichtig, dass er jemand fand, der ihm half.

Die Polizei?

Nein, nein, die würden aus dem Lachen nicht mehr herauskommen. Außerdem konnte er seine Freundin erst als vermisst melden, wenn eine bestimmte Zeit vergangen war. So sah die Lösung also auch nicht aus. Es musste noch einen anderen Weg geben, und über den dachte er intensiv nach.

Vieles strömte durch seinen Kopf. Er dachte kreuz und quer, und irgendwo befand sich ein Punkt, der ihn wohl weiterbrachte. Er musste ihn nur finden.

Ja, da gab es etwas. Sogar einen Namen. Der Nachbar, der im Haus einen Stock unter ihm wohnte.

Er sah die Dinge des Lebens anders, und mit ihm konnte Dirk darüber reden, ohne gleich ausgelacht zu werden.

Der Mann hieß Harry Stahl. Er wohnte zusammen mit seiner Lebensgefährtin im gleichen Haus.

Dagmar Hansen war eine tolle Frau. Beide arbeiteten für die gleiche Firma, wobei es Dirk noch nicht gelungen war, herauszufinden, in welcher. Die beiden umgab irgendwie ein geheimnisvolles Flair, das nur schwer zu durchschauen war.

Ich reise ab!, dachte Dirk. Ich reise ab, aber ich werde das Zimmer behalten. Ich komme wieder, und ich werde für drei Tage im Voraus zahlen.

Mit diesem Gedanken konnte er sich anfreunden. Ab jetzt sah die Welt auch nicht mehr ganz so schwarz für ihn aus. Trotzdem war er bedrückt und voller Furcht, als er nach seiner Reisetasche griff und den Reißverschluss zuzog.

Noch einmal schaute er in das Badezimmer hinein. Es sollte ein vorläufiger Abschied werden. Es war leer, bis auf die Kosmetiktasche seiner Frau.

Die ließ er auch dort stehen, aber er musste noch ein Versprechen geben, sonst wäre er sich wie ein Schuft vorgekommen.

»Ich komme zurück, Helga. Ich komme wieder, das verspreche ich dir. Und ich hole dich aus dieser verdammten Schattenwelt raus, solltest du dort sein.«

Er wusste nicht, ob sie ihn hörte und ob ihn überhaupt jemand hörte. Aber er war froh, es gesagt zu haben, denn das erleichterte ihn ungemein…

***

»Dann kommen Sie mal rein, Herr Schiller. Ich hoffe, Sie haben den nötigen Hunger mitgebracht.«

»Na ja, ich weiß nicht…«

»Bitte, kommen Sie.«

»Danke.«

Etwas verlegen trat Dirk seine Füße ab, obwohl die Sohlen nicht schmutzig waren, aber er musste die Zeit irgendwie überbrücken. Noch jetzt dachte er darüber nach, ob er alles richtig gemacht hatte, und er rechnete auch damit, dass Harry Stahl ihn auslachen und wegschicken würde. Da hätte er dem guten Mann nicht mal besonders böse sein können. Er hätte ja ebenso gehandelt.

So betrat Dirk die Wohnung seines Nachbarn, dessen dunkles Haar in den letzten Jahren einen leicht grauen Schimmer bekommen hatte. Harry war locker und sommerlich gekleidet. Er trug ein helles Hemd und eine schwarze Jeans. Es war ein warmer Tag gewesen, und so wollten sich die Männer auf den Balkon setzen.

Dagmar Hansen war nicht da. Sie hatte an diesem Abend einen Termin, würde aber später vielleicht noch hinzukommen.

Harry führte seinen Gast durch ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer und dann hinaus auf den Balkon, wo noch immer der gelbweiße Sonnenschirm aufgespannt stand, was nicht mehr nötig war, denn die Sonne hatte sich im Westen zurückgezogen und war dort zu einer riesigen Blutorange geworden.

Zum Haus gehörten recht breite Balkone, und so bereitete es keine Probleme, dort einen Grill aufzubauen, was Harry Stahl auch getan hatte. Es stand auch Bier bereit, Brot lag in einem Korb, mehrere Soßen waren in Schüsseln aufgereiht und das kühle Bier schaute mit seinen Flaschenhälsen aus einem Eiskübel.

»Sie sind auf die Minute gekommen«, sagte Harry. »Die Bratwürste sind schon fertig. Nur die Koteletts brauchen noch ein paar Minuten.«

»Machen Sie sich nur keine Umstände, Herr Stahl.«

»Das ist keine Arbeit. Ich bin froh, an diesem Abend Gesellschaft zu haben.«

Dirk lächelte etwas schief, bevor er in dem hellen Gartenstuhl mit dem dicken Polster Platz nahm.

»Ich weiß nicht, ob Sie auch dann noch froh sein werden, wenn ich Ihnen alles erzählt habe, was passiert ist.«

»Ah, da machen Sie sich mal keine Sorgen.« Harry schlug seinem Gast locker auf die Schulter.

»Denken Sie daran, dass nichts so heiß gegessen wird, wie es gekocht ist. So, und hier ist die erste Wurst.« Er nahm eine Zange, hob das Würstchen vom Grill hoch und deponierte es auf den Teller seines Gastes. Danach verschwand er, um den Salat zu holen, der noch im Kühlschrank stand.

»Hätte ich doch fast vergessen. Dabei hat ihn Dagmar extra zubereitet. Das ist eine Spezialmischung von ihr. Dunkle Bohnen, dazu klein geschnittene Mettwurst und Zwiebeln. Mir schmeckt er gut.«

Und Dirk Schiller mundete der Salat ebenfalls, wie er nach einer halben Minute erklärte. Er lobte auch die Bratwurst, die er sich zur Currywurst gemacht hatte.

Harry musste lächeln, als er seinen Besucher essen sah.

Das fiel Dirk Schiller auf. »Ist etwas, was Sie stört, Herr Stahl?«

Harry lachte. »Nein, das Gegenteil ist der Fall, wirklich. Ich freue mich, dass es Ihnen so gut schmeckt. Beim Essen der Wurst haben Sie mich an einen Freund aus England erinnert. Immer wenn er in Deutschland ist, dann muss er eine Currywurst verspeisen.«

»Die schmeckt auch toll.«

»Danke. Dagmar hat sie bei einem besonderen Metzger gekauft. Den Tipp hatte sie von einem Arbeitskollegen bekommen. Von einem jungen Mann namens Oliver Döring. Er gilt als anerkannter Currywurst-Experte. Von Berlin bis Aachen weiß er die besten Buden. Behauptet er zumindest.«

»Damit hat er wohl Recht.«

Auch Harry Stahl aß jetzt. Er nahm die Bratwurst so wie sie war, aber er vergaß neben aller Lockerheit nicht, hin und wieder einen Blick auf sein Gegenüber zu werfen, und da fiel ihm schon auf, dass Dirk Schiller alles andere als entspannt war. Er aß, aber man sah ihm an, dass er mit den Gedanken woanders war.

Harry hatte auch Bier eingeschenkt. Hin und wieder tranken die Männer einen Schluck. Sie sprachen auch über den Sommer und über die starke Hitze, die vorbei war, natürlich über die Flutwelle im Nordosten und über die Versäumnisse der Menschen, die es dem Wasser erst erlaubt hatten, sich richtig auszubreiten.

Dass Dirk Schiller allein gekommen war, hatte seinen Sinn. Harry wusste das, aber er fragte seinen Gast nicht danach, denn genau da schien das Problem zu liegen. Schon bei der Verabredung hatte Dirk davon gesprochen, dass es um seine Partnerin ging. Natürlich hatte Harry spekuliert, und er war nicht Dagmars Meinung gewesen, die von Eheproblemen gesprochen hatte.

Hin und wieder glitt Harrys Blick über die Balkonbrüstung hinweg nach unten in den Garten, der eigentlich keiner war, sondern mehr eine Anlage, die zwischen den Häusern angelegt worden war.

Durch die Lücken glitt der Blick hinweg bis zu den Weinbergen des Rheingaus.

Nach einer Wurst und einem Kotelett musste der Gast passen. »Tut mir Leid, aber ich schaffe nichts mehr.«

»Das ist schade.«

»Stimmt, doch ich befinde mich in einem Zustand…«, er hob hilflos die Schultern. »Es ist das erste Mal nach einer ziemlich langen Zeit, dass ich etwas esse.«

Harry schenkte ihm Bier nach. »Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie Probleme.«

Dirk hob den Blick. »Probleme? Das ist der falsche Ausdruck. Es ist der blanke Horror, der mir widerfahren ist. Und dabei geht es um meine Frau, Herr Stahl.«

Harry dachte an Dagmars Annahme und fragte: »Partnerschaftsprobleme, Herr Schiller?«

»Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Es dreht sich wirklich um etwas völlig anderes.« Er war jetzt beim Thema und sprach auch weiter. »Ich bin deshalb zu Ihnen gekommen, weil wir uns schon mal kurz über Dinge unterhalten haben, die von den meisten Menschen negiert werden. Bei denen Sie allerdings der Ansicht sind, dass man sie nicht so einfach verneinen kann. Wissen Sie noch, was ich meine?«

Harry lächelte. »Sie sprechen von der metaphysischen Seite des Lebens - oder?«

»Ja.«

»Gut, Herr Schiller. Da wir schon so weit sind, frage ich Sie direkt. Wo liegt das Problem?«

Dirk Schiller trank einen Schluck Bier. »Bevor ich mit meinem Bericht beginne, möchte ich noch mal betonen, dass ich weder ein Spinner noch überdreht bin. Alles, was ich Ihnen sage, entspricht den Tatsachen.«

»Davon gehe ich aus, Herr Schiller: Und jetzt sollten Sie auch wirklich nicht mehr zögern.«

»Natürlich nicht, Herr Stahl. Es geht im Prinzip um meine Frau, um ihr Verschwinden. Denn damit fing alles an, und es ist heute noch nicht beendet, denn ich sehe nicht mal einen Streifen Licht am Ende des Tunnels.«

In den folgenden Minuten hörte Harry Stahl nur zu. Er vermied den direkten Blickkontakt mit dem Erzählenden, weil er ihn nicht verunsichern wollte. Stattdessen schaute Harry hin und wieder über die Balkonbrüstung in Richtung Westen. Dort hatte die Sonne den Himmel mit einer blutroten Schicht übergossen, in die sich einige graue Wolkenbalken geschoben hatten. Die Sonnenschirme waren eingeklappt worden, die Luft hatte sich etwas abgekühlt, auch die Stille hatte zugenommen, und so war die leise Stimme des Erzählers deutlich zu hören.

Dirk Schiller sprach flüssig. Beinahe wie auswendig gelernt. Er musste sich die Sätze schon vorher zurechtgelegt haben. Nur wenn er einen Schluck Bier trank, unterbrach er sich. Aber er wurde auch mit vergehender Zeit immer nervöser, und seine Haut erhielt einen roten Farbton. Als sein Glas leer war, sagte er den letzten Satz.

»So, Herr Stahl, jetzt wissen Sie alles.«

Harry griff zur Bierflasche und schenkte seinem Gast und sich nach.

»Und?«, fragte Dirk Schiller gespannt. »Was sagen Sie?«

Harry lächelte. »Jetzt trinken Sie erst mal.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Prost!«

Sie tranken. Noch immer wartete Dirk Schiller gespannt auf eine Antwort, und diesmal hielt seine Spannung nicht mehr lange an, denn Harry ergriff das Wort.

»Ich glaube, dass Ihre Frau verschwunden ist. Ich glaube auch, dass Sie die Stimme gehört und diese schrecklichen Monstren zusammen mit der nackten Frau im Spiegel gesehen haben. Sie brauchen sich also nicht davor zu fürchten, dass ich Sie auslachen werde. Nein, nein, da können Sie ganz beruhigt sein.«

Dirk schaute seinen Nachbarn an. Er schluckte dabei und wischte mit seiner linken Hand fahrig durch die Luft. »Bitte, Herr Stahl, haben Sie das nur so gesagt oder stimmt das wirklich?«

»Sie können sich darauf verlassen.«

»Aber wieso glauben Sie mir? Jeder andere hätte mich reif für die Klapsmühle gehalten.«

Harry lächelte wieder. »Warum sind Sie denn zu mir gekommen?«

Dirk Schiller überlegte. Er sagte dabei nichts. Erst als er nickte, konnte er wieder sprechen. »Wir haben ja schon mal über bestimmte Dinge in der Welt gesprochen. Es waren für mich wirklich interessante Stunden, und ich habe nicht vergessen, was wir damals besprochen haben.« Er deutete auf seine Brust. »Das hat sich dort festgesetzt. Ich erinnerte mich wieder daran. Und Sie schienen mir der einzige Mensch zu sein, dem ich so etwas sagen konnte, weil Sie die Welt nicht nur rational gesehen haben, sondern mit den Augen eines Philosophen.«

Harry musste lachen, als er diesen Vergleich hörte. »Das ist wirklich zu viel der Ehre, Herr Schiller.«

»So kam es mir aber vor.«

»Nun ja, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Kommen wir zu den wichtigen Dingen. Ihre Frau ist verschwunden, und sie ist auch nicht wieder aufgetaucht, nehme ich an.«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Ich weiß, aber wir müssen von dort anfangen. Was haben Sie alles unternommen, um Ihre Frau zu finden?«

»Ha, einiges. Ich habe mich natürlich im Hotel erkundigt, aber da hat sie niemand gesehen. Ich bin sogar bis zum Manager gegangen, der mich kalt hat abfahren lassen.«

»Wie heißt der Mann?«

Dirk Schiller schien von der Frage überrascht zu sein. Er ließ sich zumindest Zeit mit der Antwort.

»Er hatte so einen seltsamen Namen. Zumindest keinen deutschen. Das klang nach dem russischen Südwesten, er hieß Askesian. Ja, genau, Askesian.«

»Und was gab er Ihnen mit auf den Weg?«

»Nicht viel. Er meinte, dass meine Frau abgehauen ist. Oder meine Partnerin. So etwas würde schließlich öfter passieren.« Dirk schüttelte sich. »Ich traute diesem Typen nicht. Er war aalglatt und zugleich eiskalt. Immer ein schmales Lächeln auf den Lippen. Aber gelächelt haben sie alle in dem Hotel.«

»Das gehört zu deren Job.«

»Im Prinzip stimmt das auch. Ich habe dieses Lächeln nur als anders eingestuft. Für mich war es erstens wissend und zweitens hintergründig. Ich hatte das Gefühl, als wüssten alle über das Schicksal meiner Frau Bescheid, bis auf einen, nämlich mich. Und das ist einfach schrecklich gewesen.«

»Sie standen unter Stress, Herr Schiller.«

»Ja schon, aber dieses Lächeln ging mir auf die Nerven.« Er lehnte sich zurück, ohne dabei entspannter zu wirken. »Jedenfalls habe ich mich bei meinem nächsten Besuch daran gewöhnt. Ich habe das Zimmer nämlich noch für einige Tage gemietet und schon im Voraus bezahlt. So leicht gebe ich nicht auf, Herr Stahl.«

»Das ist sehr löblich. Kann allerdings auch gefährlich sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Lassen wir das zunächst. Hat Ihre Frau sich inzwischen bei Ihnen gemeldet oder anderweitig mit Ihnen Kontakt aufgenommen?«

»Nein, nie!«

Harry nickte. Er kam dann auf die Monster zu sprechen, die Dirk Schiller im Spiegel gesehen hatte, und natürlich auf die am Boden liegende, nackte Frau. »War die Ihnen unbekannt?«

»Ja, Herr Stahl. Es ist nicht meine Frau gewesen, wenn Sie das meinen. Helga hat fahlblonde Haare. Ich kannte die Frau nicht. Die Monster schwebten mit ihren grässlichen Fratzen über ihr, und es kam mir vor, als hätte sie keine Angst davor. Sie nahm es hin, und sie hatte den Kopf so gedreht, dass sie aus dem Spiegel schauen konnte. Ich habe dieses Bild auch für eine Einbildung gehalten, aber das stimmt nicht. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen, und ich denke nicht, dass man sich so etwas überhaupt einbilden kann. So etwas habe ich nicht mal in meinen schlimmsten Träumen erlebt. Ich stehe vor einem Rätsel, aber ich kann es nicht wegschieben, Herr Stahl. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Basta.«

Harry nickte. Er schaute wieder über die Brüstung hinweg und gegen den allmählich dunkler werdenden Himmel. Er hing seinen Gedanken nach, und er dachte natürlich darüber nach, was diese Erscheinungen bedeuten konnten.

Er glaubte seinem Nachbarn. Und er glaubte auch, dass sich die Monster im Spiegel gezeigt hatten, denn Spiegel, das wusste Harry inzwischen, waren oft Tore zu anderen Welten oder Dimensionen.

Sie konnten sich öffnen und schließen, und sie waren in der Lage, den Schrecken einer anderen Dimension mit in diese normale Welt zu bringen. Das hatte er leider schon erleben müssen.

Eine nackte Frau, die von Monstern bedroht wurde. Wobei sich die Frage stellte, ob sie tatsächlich von ihnen bedroht wurde oder ob sie diese Gestalten hinnahm. Große Angst schien sie nicht gehabt zu haben.

Dann dachte Harry über das Verhalten des Personals nach. Es konnte durchaus sein, dass die Mitarbeiter mehr wussten, aber das zu beweisen, war sicherlich nicht einfach.

Und noch etwas störte ihn.

Es war der Hotelbau in Form einer Pyramide. Eine seltene Form für ein Hotel. Einmalig eigentlich.

Ideal für Esoteriker und Menschen, die an die unheimliche Kraft der Pyramiden glaubten. Die von geheimnisvollen Gängen und Labyrinthen zu berichten wussten, die von den Baumeistern und Hohepriestern damals angelegt worden waren.

Vieles war von der Wissenschaft widerlegt worden, aber es gab noch immer uralte Geheimnisse, die die Mauern bisher nicht freigegeben hatten. Gerade die Cheopspyramide war dafür ein Beispiel. In ihr sollte angeblich die Geschichte der Menschheit verborgen und aufgeschrieben worden sein. Von der tiefen Vergangenheit, über die Gegenwart bis hin zur Zukunft. Bewiesen allerdings war nichts von dem. Oder es war nicht an die Öffentlichkeit gelangt.

»Worüber denken Sie nach, Herr Stahl?«

»Über das Hotel.«

»Sie meinen die Form?«

»Ja.«

Dirk Schiller nickte heftig. »Ja, das hatte ich mir auch gedacht. Aber meine Freundin wollte dort unbedingt übernachten. Mir kam es schon etwas komisch vor.«

»Wie stand sie zu den Pyramiden? Hat sie Interesse an ihnen gezeigt und sich mit ihnen beschäftigt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann es auch nicht ganz ausschließen. Wir haben zwar zusammen gewohnt, doch ich bin viel unterwegs gewesen. Da hatte sie Zeit genug für Hobbys. Sie konnte Bücher lesen, sie konnte in die Glotze schauen, was weiß ich, aber Bücher über Pyramiden habe ich auf ihrem Nachttisch eigentlich nie gesehen, obwohl sie schon gern gelesen hat.«

»Was hat sie denn gern gelesen?«

»Querbeet. Aber viele Sachbücher über den Sinn des Lebens und auch über neue Wege in eben ein neues Leben. Dafür war sie schon empfänglich. Nur mit Pyramiden direkt hatte sie nichts im Sinn. Jedenfalls habe ich keine Schriften gesehen, wie ich noch mal betone.«

»Das kann auch in den anderen Büchern versteckt gewesen sein«, sagte Harry Stahl. »Jedenfalls hat Ihre Freundin darauf gedrängt, in dem Pyramiden-Hotel Urlaub zu machen.«

»Urlaub nicht direkt. Nur zwei Tage.«

»Wie dem auch sei. Hat sie sich denn gut gefühlt, nachdem sie eingecheckt haben?«

Dirk Schiller atmete tief durch, bevor er sprach. »Wir sind nicht dazu gekommen, darüber zu reden. Wir betraten das Zimmer, Helga ging ins Bad, nachdem ich ihr von der Stimme erzählt habe, und dann war sie plötzlich verschwunden.«

»Das mit der Stimme hat Sie ja nicht geglaubt.«

»So ist es.«

»Kannten Sie die Stimme denn?«

Dirk schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, sie war mir völlig unbekannt.«

Harry nickte vor sich hin, fragte aber. »Denken Sie denn jetzt anders darüber?«

»Warum sollte ich?«

»Erinnern Sie sich an die Frau, die Sie gesehen haben.«

Dirk Schiller musste eine Weile nachdenken. Dass ihm etwas eingefallen war, sah man seinen Augen an. »Verflixt, Sie haben Recht. Daran habe ich noch nicht gedacht. Sie denken sicherlich an die Stimme, die ich hörte. Und jetzt gehen Sie davon aus, dass die Frau, die ich im Spiegel unter den Monstern gesehen habe, mit der identisch ist, die mit mir gesprochen hat.«

»Genau das meine ich.«

Schiller griff wieder zum Bierglas. Er trank einige kleine Schlucke. »Ob das alles so stimmt, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich mich nicht mehr zurechtfinde.« Er atmete tief ein. »Und dass ich meine Freundin zurückhaben will. Verdammt, wir waren so gut wie ein Ehepaar, obwohl uns der Trauschein fehlt. Aber man wächst trotzdem zusammen.«

»Keine Sorge, Herr Schiller«, versuchte Harry den Nachbarn zu beruhigen, »wir werden Helga schon wieder zurückholen.«

Dirk Schiller bekam große Augen und flüsterte lauernd: »Was haben Sie da gesagt? Wir…?«

»Klar.«

»Moment mal, Moment.« Er musste damit noch immer fertig werden. »Sie wollen also an meiner Seite stehen, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»Genau das habe ich gemeint.«

Dirk konnte es nicht fassen. Er blickte Harry an, auch an ihm vorbei und schüttelte einige Male den Kopf. »Das ist für mich noch immer nicht zu fassen. Kann Ihnen das denn überhaupt gelingen? Geht das? Ich meine beruflich?«

»Ja, das ist möglich.«

Dirk fuhr sich durchs Haar und trank wieder. »Ich will ja nicht neugierig sein, Herr Stahl, aber eine Frage ist sicherlich gestattet.«

Harry schmunzelte, weil er ahnte, was jetzt kam. Und er hatte sich nicht geirrt.

»Was - ähm - machen Sie denn beruflich? Ich weiß, dass Sie oft weg sind, wie auch ihre Partnerin. Sind Sie so etwas wie ein Reisender, ein Vertreter, der bestimmte Waren verkauft?«

»Das kann man so sagen. Aber ich verkaufe keine Waren. Ich arbeite im weitesten Sinne für die Regierung.«

»Aha.« Dirk Schiller nickte langsam und mit offenem Mund. Harry sah ihm an, dass er überlegte.

Sie lebten in Wiesbaden, und dort war auch der Sitz des BKA. Dirk Schiller war nicht dumm. Er lächelte, als er fragte: »Sie dürfen wahrscheinlich nicht so darüber reden - oder?«

»So ist es.«

»Dann möchte ich auch nicht weiter fragen. Ich kenne ja die Spielregeln.«

»Danke. Aber da wäre noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Herr Schiller.« Als Dirk blass wurde, musste Harry lachen. »Nein, nein, nicht was Sie denken. Es kann nur positiv sein.«

»Da bin ich gespannt.«

»Wir werden möglicherweise zu dritt sein.«

»Mit Ihrer Partnerin zusammen?«

»Das wohl eher nicht. Dagmar hat zu tun. Ich werde einen Freund in London anrufen und ihn fragen, ob er Zeit hat, nach Deutschland zu kommen. Was Sie mir berichtet haben, Herr Schiller, darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Ich lasse mich dabei von meinen Gefühlen leiten und horche in meinen Bauch hinein. Diese Antworten sagen mir, dass dieser Fall mehr in sich birgt, als wir beide zunächst annehmen. Natürlich geht es auch um das Verschwinden Ihrer Freundin, aber in Wirklichkeit geht es um mehr.«

»Um was denn?«

Harry zog die Stirn kraus. »Wenn ich das wüsste, dann ginge es mir besser. So aber muss ich mich einfach von meinem Gefühl leiten lassen. Und ich bezweifle, dass ich mich täusche.«

»Wie heißt denn der Mann?«

»John Sinclair.«

Dirk Schiller blieb für einen Moment starr sitzen. »Verzeihung, aber den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Kann ich mir denken.«

»Und wann soll die Reise dann losgehen? Wann haben Sie Zeit, Herr Stahl?«

»So schnell wie möglich. Und damit meine ich den morgigen Tag. Wir könnten uns dann im Hotel treffen. Ihr Zimmer ist ja noch reserviert, und ich denke, dass ich für meinen Freund und mich noch zwei weitere bekomme.«

»Da gibt es aber keine Einzelzimmer.«

»Das macht nichts.«

Dirk Schiller wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Der letzte Vorschlag hatte ihn überrascht. Aber er nickte und sagte: »Wenn es denn der Sache dient, dann bin ich dabei. Ich hoffe ja, dass Sie die Dinge in die Reihe bekommen.«

Harry nickte ihm zu und lächelte aufmunternd. »Wir werden Helga gemeinsam finden. Das verspreche ich Ihnen. Bisher haben John Sinclair und ich es noch immer geschafft.«

Die Worte hatten Schiller nicht so recht überzeugen können. Er schaute Harry ziemlich zweifelnd an. »Wenn Sie davon sprechen, dass wir sie finden wollen, Herr Stahl, dann sehe ich trotzdem noch einige Schwierigkeiten auftreten. Erst mal die Suche, und dann fürchte ich mich davor, dass wir sie zwar finden, aber ich stelle es mir grauenhaft vor, wenn ich plötzlich vor einer toten Helga stehe. Da komme ich dann nicht mit, wissen Sie. Das wäre auch irgendwie mein Ende…«

»Denken Sie anders, Herr Schiller.«

»Könnten Sie das denn?«

Harry war ehrlich und schüttelte den Kopf. »Nein, das könnte ich wohl auch nicht. Da haben Sie Recht.«

»Danke, dass Sie so offen zu mir waren.« Dirk Schiller holte tief Luft. »Aber jetzt muss ich gehen. Ich möchte versuchen, mich noch ein wenig auszuruhen.«

»Ja, schlafen Sie.«

Beide Männer standen auf. Harry begleitete seinen Gast bis zur Tür. Dirk Schiller hielt den Kopf gesenkt und meinte: »Ich habe schlecht geschlafen, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Jetzt hoffe ich, dass es besser klappt.«

»Das wird es bestimmt.«

»Bier macht müde - oder?«

»Manchmal schon.«

Dirk reichte Harry die Hand. Er bedankte sich noch mal für das Essen und auch für das Gespräch.

»Es hat mir Mut gegeben«, fügte er hinzu.

»Das war auch Sinn der Sache.«

Als Harry seinem Nachbarn nachschaute und sah, wie Dirk Schiller die Treppe hoch zu seiner Wohnung ging, verschwand das Lächeln des Agenten, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine Augen. So locker wie er sich hin und wieder gegeben hatte, fühlte er sich nicht. Er war mehr der Meinung, dass Dirk Schiller eine Tür geöffnet hatte, hinter der etwas Grausames lag, das sich bemühte, in die Welt der Lebenden zu kriechen…

***

Ich wollte gerade nach nebenan zu Shao und Suko gehen und meinen Freund fragen, was seine verletzte Schulter machte, in der noch vor kurzem ein Wurfpfeil gesteckt hatte, als das Telefon klingelte und mich kurz vor der Wohnungstür aufhielt.

Es war Abend, aber es war noch nicht spät. Draußen entschwand allmählich der Tag, und das immer früher, denn der Sommer war bereits in seine spätsommerliche Phase eingetreten, und deshalb schuf sich die Dunkelheit früher Bahn.

Ich ging wieder zurück und hob ab.

»Dabei dachte ich schon, du wärst nicht zu Hause.«

»Hallo, Harry.«

»Wer soll sonst anrufen?«

»Und immer dann, wenn ich gerade an nichts Böses denke. Wie geht es dir und Dagmar?«

»Uns beiden geht es gut, ich kann schlecht klagen. Aber ob das so bleibt, ist die große Frage.«

Das war es. Mit dieser Bemerkung hatte Harry angedeutet, dass er nicht nur anrief, um mich zu fragen, wie es mir ging. Da steckte wieder etwas dahinter. Immer dann, wenn Harry Stahl anrief, hatte es Ärger gegeben. Das würde auch an diesem Abend so sein. Ich spürte es bis in die Zehenspitzen hinein.

»Wo drückt denn der Schuh?« fragte ich.

»Nun ja, noch ist es kein richtiges Drücken, sondern eher ein leichtes Ziehen, aber es könnte dazu werden. Zuvor will ich fragen, ob du Zeit hast oder gerade mitten in einem Fall steckst.«

»Nein, Harry, der letzte liegt schon lange zurück. Genau einen Tag.«

»0 ja, dann hattest du genügend Zeit, um dich auszuruhen.«

»Klar. Ich bin eine Wundermaschine, die sich immer sehr schnell regeneriert.« Leider musste ich in diesem Augenblick gähnen, was Freund Harry natürlich mitbekam, sodass er zu lachen begann.

»Wenn ich dich beim Schlafen gestört haben sollte…«

»Hast du nicht.«

»Wunderbar.«

»Dann kannst du ja zur Sache kommen.«

Das kam er ohne Umschweife. Harry Stahl war ein Mensch, der sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhielt. Er teilte mir mit, was sein Hausnachbar erlebt hatte.

Als Harry seinen Bericht beendet hatte, stellte ich eine Frage. »Du bist sicher, dass alles so gelaufen ist, wie es dir dein Nachbarn gesagt hat?«

»Das bin ich.« Er räusperte sich. »Besonders der Spiegel hat mir zu denken gegeben. Hinzu kommt dieses Hotel, das in Form einer Pyramide erbaut wurde. Ich will dir ehrlich sagen, John, da drückt sich etwas zusammen, das auch uns was angeht. Ich habe noch ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass in diesem Hotel schon mehr Menschen verschwunden sind. Ob sie wieder auftauchten, konnte ich nicht herausfinden. Aber es gab Vermisstenanzeigen, und die Menschen sind zum letzten Mal in dieser Pyramide gesehen worden. Mehr kann ich dir auch nicht sagen, aber das sollte schon reichen.«

»Stimmt. Gut, ich werde kommen. Gib mir eine genaue Beschreibung, dann können wir uns im Hotel treffen.«

Darauf war Harry Stahl vorbereitet. Ich machte mir einige Notizen und fragte, ob es Sinn hatte, sich im Internet Informationen über das Hotel zu holen.

»Nein, da gibt es nur eine allgemeine Beschreibung, auch über die Einzigartigkeit der Form. Es liegt auch nicht direkt in der Stadt, sondern mehr abseits auf der grünen Wiese. Dafür existiert eine recht gute Autobahnverbindung.«

»Alles klar. Ich besorge mir ein Ticket und mache das auch mit dem Leihwagen klar. Am frühen Nachmittag können wir uns dann die Hände schütteln.«

»Gut, ich freue mich.«

»Ach ja, eine Frage noch. Ist Dagmar auch mit von der Partie?«

»Nein, sie hat zu tun. Aber Dirk Schiller, der Nachbar, wird wieder einchecken.«

»Okay, vielleicht kann er uns ja helfen.«

»Guten Flug, und bis morgen.«

»Danke.«

Ich legte den Hörer auf und schüttelte den Kopf. So kann es also gehen. Da freut man sich auf einen ruhigen Abend und schon kommt etwas dazwischen, weil man sich auf den nächsten Tag vorbereiten will. Suko wollte ich noch Bescheid geben. Er würde sich ärgern, weil er aufgrund seiner Schulterwunde zu Hause bleiben musste. Aber so ist eben das Leben.

***

Als Dirk Schiller die Wohnungstür hinter sich schloss, hatte er das Gefühl, in ein Gefängnis zu treten, obwohl seine Wohnung wirklich nicht zu den kleinsten gehörte. Er wusste auch nicht, wie es in einem Gefängnis aussah, aber ihm war alles zu eng und auch zu stickig. Er schwitzte und hatte Mühe mit dem Luft holen. Zudem störte ihn die Dunkelheit. Zwar brannte im Flur eine kleine Lampe, aber ihr Licht diente mehr einem Alibi, als dass es die Umgebung beleuchtete.

Dirk schaltete im Wohnzimmer das Licht ein, dimmte es aber herab und ging auf die Balkontür zu.

Er brauchte jetzt die frischere Luft, um tief durchatmen zu können.

Er zog die rechte Hälfte der Balkontür auf und betrat das Rechteck, das die gleichen Ausmaße besaß wie das eine Etage darunter. Er sah die leere Liege und musste daran denken, dass Helga so gern auf ihr gelegen hatte. Auch der Tisch war leer, die hellen Stühle zusammengeklappt. Sie standen an der Wand.

Er legte seine Hände auf die Brüstung und schaute darüber hinweg. Der Himmel dunkelte immer mehr ein und gab dabei ein Spiel aus düsteren Farben wider. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen.

Dirks Gedanken drehten sich um Helga. Sie war und blieb verschwunden. Er konnte sie auch nicht normal suchen. Sie war ihm genommen worden, radikal entrissen. Und das von einer Macht, deren Existenz er nicht verstand. Da kam er mit der menschlichen Logik nicht mehr zurecht.

Ein Mensch verschwand aus einem Bad.

Er war nicht wieder durch die Tür nach draußen gegangen, um das Hotelzimmer zu betreten. An dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln, aber Dirk war nicht in der Lage, sie zu begreifen, und den Sinn dahinter konnte er auch nicht verstehen.

Wer tat so etwas? Und wer war diese verfluchte Frau, die in ihrer Schönheit fast perfekt war und von grässlichen Monstren bedroht wurde? Dirk hatte keinen blassen Schimmer einer Ahnung, aber er brachte diese Person mit Helga in einen Zusammenhang.

Genau das war das Problem!

Warum Helga?

Er fand keine Antwort. Es konnte sein, dass er einen Fehler begangen hatte, weil er sich nicht so intensiv um seine Frau gekümmert hatte wie es eigentlich notwendig gewesen wäre. Er hätte sich mehr für ihre Hobbys interessieren sollen, aber er war durch seinen Beruf selbst gestresst genug, weil er ihm auch am Abend noch viel Arbeit einbrachte. Da mussten oft genug die Dinge des Tages aufgearbeitet werden, und deshalb hatte er oft bis tief in die Nacht hinein über seinen Problemen gesessen.

Die Welt war so still geworden. Die Nacht wob wie immer ihren Schleier, und wenn er seinen Blick bis hinein in den Rheingau gleiten ließ, dann sah er dort die Berge als schwarze Wellen, die mitten in ihrer Bewegung erstarrt waren.

Er sah auch die zahlreichen Lichter vor und in den Bergen, und er sah die Straßenlaternen, die rechts und links der Fahrbahn helle Schienen bildeten.

Es war nicht wesentlich kühler geworden. Aber die Luft steckte voller Feuchtigkeit, das merkte er beim Atmen, und er spürte, dass der nächste Regen nicht lange auf sich warten lassen würde. Trotz der Wärme durchlief ihn ein Frösteln. Dirk wusste nicht, woher es stammte, es konnte aus einem Gefühl heraus entstanden sein, aber sicher war er sich da nicht.

Bei etwas anderem war er sich plötzlich sicher.

Jemand schaute ihn an.

Dirk Schiller schluckte, als ihm dies bewusst wurde. Er wollte und konnte es nicht glauben, aber er glaubte auch nicht, dass er sich irrte.

Etwas war hinter ihm!

Spürte er den Hauch oder war es vielleicht nur der Wind, der ihn streifte?

Eigentlich hätte er sich locker umdrehen müssen, doch es bereitete ihm Mühe, sich umzuwenden.

Als er wieder in die Wohnung schaute, atmete er zunächst auf, weil er kein Monster sah und auch keinen Fremden.

Das Zimmer war leer…

Dirk Schiller atmete tief durch. Es ärgerte ihn, dass seine Hände so schweißnass waren und dass auch sein Herz stärker klopfte als gewöhnlich.

Zwei Stehlampen hatte er eingeschaltet und heruntergedimmt, sodass sich nicht viel Licht verteilen konnte. Sie standen voneinander entfernt und sahen aus wie gelblich rote Inseln, deren Schein sich sehr bald verlor.

Doch zwischen ihnen gab es etwas…

Er schüttelte den Kopf, weil er dieses Etwas nicht identifizieren konnte. Es sah aus wie ein Schatten, der sich in die Höhe gereckt hatte. Ob er von den unterschiedlichen Lichtverhältnissen produziert wurde, konnte Dirk nicht sagen. Der Schatten jedenfalls war da, und er lag auch nicht flach auf dem Boden, sondern wuchs in die Höhe.

Da stand jemand!

Es war eine Botschaft, die ihn erwischte und an die er auch glaubte, ohne den richtigen Beweis zu haben. Dort wartete jemand auf ihn, und Dirk konnte sich nur eine Möglichkeit vorstellen.

Es ist sie! Es ist meine Helga! Sie ist zurückgekehrt, und sie wartet auf mich!

Er merkte einen Schwindel. Zugleich war ihm das Blut in den Kopf gestiegen. Die Augen fingen an zu brennen, und er ärgerte sich darüber, dass er zitterte.

War es Helga?

Dirk Schiller traute sich nicht, noch einen Schritt näher heranzugehen, um nachzuschauen.

»Bist du das, Helga?«

Er bekam keine Antwort.

»Gib doch Antwort…«

Er wurde enttäuscht. Dirk Schiller gab sich einen Ruck und ging den großen Schritt vor, der ihn zur Tür brachte.

Die Gestalt bewegte sich nicht.

Dirk atmete auf. Seine schlimmen Befürchtungen waren nicht eingetreten. Und so ging er noch den zweiten langen Schritt, auch wenn er zitterte. Dann stand er wieder im Zimmer und konzentrierte sich auf die Stelle, wo er die Gestalt gesehen hatte.

Ja, sie war noch vorhanden. Sie besaß den Umriss eines Menschen, aber sie war dunkel wie Kohle.

Plötzlich hörte Dirk ein leises Zischen, wie aus einem nicht gut eingestellten Radio.

Er ging trotzdem weiter.

Und dann merkte er die Kälte. Sie war plötzlich bei ihm, als hätte jemand seinen Eisatem gegen ihn gehaucht. Die Kälte glitt durch sein Gesicht, und für einen Moment hatte er das Gefühl, seine Haut würde einfrieren.

»Helga…« Der Name drang mehr wie ein Stöhnlaut über seine Lippen. »Bist du es…?«

Wieder bekam er keine Antwort. Dirk traute sich auch nicht, noch näher an die Schattengestalt heranzutreten, aber er hörte plötzlich etwas anderes.

Jemand flüsterte ihm zu.

»Schattenwelt… die Schattenwelt…«

Dirk Schiller verkrampfte sich. Das Blut drückte von innen her gegen seine Augen. Er fühlte sich in eine Spirale eingeklemmt, die sich zu drehen schien. Sein Gesicht verzerrte sich. Er suchte auch mit der rechten Hand nach einer Stütze, weil er das Gefühl hatte, hinzufallen.

Der Anfall ging vorbei. Dirk sah die Person wieder genauer. Und trotzdem konnte er nichts erkennen, denn die Schattengestalt blieb so wie sie war, wurde nicht zu einem Menschen aus Fleisch und Blut.

Endlich traute er sich, seinen Arm nach vorn zu strecken. Er wollte diese Gestalt berühren, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er seine Helga vor sich hatte.

Da hatte er Pech.

Seine Hand berührte nichts. Sie glitt ins Leere, und als er an diesen Stehplatz hinstolperte, da war von der Gestalt nichts mehr zu sehen. Der Boden hatte sie verschluckt oder sie hatte sich tatsächlich aufgelöst.

Dirk wusste nicht, was er denken sollte. Er taumelte zu einem Sessel und ließ sich schwer auf das Polster fallen, wo er keuchend sitzen blieb.

Er merkte auch, dass seine Augen tränten. Die Einsamkeit schlug über Dirk Schiller zusammen.

Irgendwann flüsterte er noch den Namen seiner Partnerin, bevor sein Kopf nach vorn sank und er bitterlich zu weinen begann…

***

»Mein Name ist Sinclair. John Sinclair«, sagte ich und lächelte die Blonde hinter dem Rezeptionstresen an, die mich anschaute und eigentlich mein Lächeln hätte erwidern müssen, was ja so Brauch in diesen Hotels ist, aber das tat sie nicht. Die junge Frau in ihrer hellblauen Jacke schaute mich nur aus ihren grauen Augen an, und sie sah dabei aus, als wollte sie jeden Moment Reißaus nehmen.

»Was ist? Habe ich was an mir?«

Meine Fragen hatten den Bann gebrochen. »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie bitte.« Sie kam wieder zu sich. »Ich war mit meinen Gedanken nur woanders.«

»Liegt das an mir?«

»Keine Ahnung. Es ist nur so plötzlich über mich gekommen, wenn Sie verstehen.«

»Klar. Machen Sie sich da bitte keine Sorgen. Aber ich versichere Ihnen, ich habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen, und umgekehrt wird es wohl auch so gewesen sein.«

»Ja, das glaube ich auch. Trotzdem…«

»Was ist mit trotzdem?«

Die Blonde schüttelte hastig den Kopf. An einem kleinen Schild las ich ihren Namen ab. Sie hieß Sabrina. »Nichts, es war nur ein Irrtum meinerseits. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Das kann auch am schwülfeuchten Wetter liegen.«

»Klar, das macht vielen Menschen zu schaffen. Aber meinen Namen werden Sie doch verstanden haben.«

»Selbstverständlich, Herr Sinclair. Es ist für Sie ein Zimmer reserviert worden.«

»Super.«

»Ein Doppelzimmer, für das Sie aber nur den Einzelzimmerpreis bezahlen müssen.«

»Ist schon okay.«

Sabrina schob mir den Anmeldeblock zu, und dabei sah ich, dass ihre Hand zitterte. Von meinem Anblick hatte sie sich wohl noch immer nicht erholt, was mich wiederum wunderte. Als ich meinen Blick hob und sie kurz anschaute, da sah ich, dass auch sie nicht zur Seite schaute, sondern sich auf meine Brust fixiert hatte. Wahrscheinlich war es genau die Stelle, an der mein Kreuz hing, aber es hatte sich nicht erwärmt. Ein Zeichen, dass keine Gefahr in der Nähe lauerte.

Ich füllte die Spalten aus und bekam den Schlüssel überreicht. »Sie wohnen im sechsten Stock, Mr. Sinclair.« Dann bewegte sie ihre Hand nach rechts. »Der Fahrstuhl ist gleich dort drüben.«

»Danke.« Ich griff schon nach meiner Tasche und hob sie auch an, als mir etwas einfiel. »Eine Frage hätte ich da noch.«

»Bitte…«

»Ein Freund von mir wollte hier auch wohnen. Er heißt Harry Stahl. Wissen Sie zufällig, ob er schon eingetroffen ist?«

Sabrina runzelte die Stirn. »Der Name ist mir nicht so geläufig«, erklärte sie, »aber ich schaue gern mal im Computer nach.«

»Das ist nett.«

Es dauerte nicht lange, bis ich ihren bedauernden Blick auffing. »Nein, Herr Sinclair, ich muss Sie enttäuschen, aber Herr Stahl ist noch nicht bei uns eingetroffen.«

»Nun ja, dann wird er noch kommen. Wahrscheinlich wurde er durch einen Stau aufgehalten. Dann ist ein gewisser Dirk Schiller wohl auch noch nicht eingetroffen - oder?«

»Nein!«

Sie hatte mir die Antwort ziemlich schnell gegeben, und das Lächeln auf ihren Lippen war auch verschwunden.

Wieder eine so ungewöhnliche Reaktion. Hier schien wirklich etwas nicht zu stimmen.

»Ich danke Ihnen trotzdem, Sabrina«, sagte ich lächelnd und hob meine Tasche an.

»Angenehmen Aufenthalt bei uns, Herr Sinclair.«

»Den werde ich wohl haben.«

Ich ließ mir Zeit auf meinem Weg zum Lift. Von außen her hatte ich mir die Pyramide schon genauer anschauen können. Sie war wirklich ein mächtiges Bauwerk. Viereckig in der Grundfläche, dann liefen die vier Seiten aufeinander zu und vereinigten sich an ihren Enden zu dieser eben typischen Spitze.

Meinen Leihgolf hatte ich vor der Pyramide stehen gelassen. Ich wollte ihn später in die Tiefgarage fahren. Restaurant, die Bar, die Konferenzräume - all das war hier unten zu finden in einem sehr weiträumigen Komplex, der umkreist von den Glaswänden war, durch die der Blick des Gastes ins Freie fiel. Man konnte wirklich nicht das Gefühl bekommen, eingeschlossen zu sein, aber trotzdem störte mich etwas an diesem Gebäude. Ich konnte nicht sagen, was es war. Es war einfach vorhanden, es war nicht zu erklären und nicht zu fassen, man musste es spüren, so wie ich die Reaktion der Hotelmitarbeiterin gespürt und gesehen hatte, als sie mich angesehen und sich so erschreckt hatte.

War ich derjenige, der seine Hand in ein Wespennest gedrückt hatte?

Das war schon möglich. Nicht zum ersten Mal verbarg sich hinter der Oberfläche eine andere, eine mörderische Welt, die ihre Tore plötzlich öffnete, um den Schrecken zu verbreiten.

Als ich den Lift erreicht hatte, wusste ich plötzlich, was mich störte. Es war die Kälte, die sich hier ausbreitete. Nicht die Kälte, die mit dem Thermometer zu messen ist, das hier war eine ganz andere.

Man konnte behaupten, dass es an Gemütlichkeit fehlte, einfach an den Kleinigkeiten, die es einem Menschen leicht machen, sich wohl zu fühlen. Das eben hatte man hier vergessen oder bewusst nicht eingesetzt. Ich war mir da nicht ganz sicher.

Als sich die Tür der Kabine öffnete, schaute ich kurz zurück zur Rezeption. Die Blonde telefonierte.

Wenn mich nicht alles täuschte, schielte sie dabei zu mir hin, und so konnte ich mir meine Gedanken über ihr Verhalten machen.

Vielleicht informierte sie jemanden, dass ich eingetroffen war. Wenn das stimmte, dann musste die andere Seite über mich Bescheid wissen. Aber durch wen? Hatte Harry etwas gesagt? Das glaubte ich nicht. Außerdem wunderte es mich, dass er noch nicht da war. Aber bei diesem Verkehr war alles möglich.

Während ich nach oben fuhr, überlegte ich, ob ich mich selbst verdächtig gemacht hatte. Nein, bestimmt nicht, denn ich war aufgetreten wie jeder andere Gast auch.

Und doch hatte die Blonde so seltsam geschaut. Nun ja, ich war in gewisser Hinsicht gewarnt und konnte mich darauf einstellen. Zuerst wollte ich mir mein Zimmer anschauen. Das fand ich in der sechsten Etage. Ich schloss die Tür auf und trat hinein in die Stille des Raumes.

Der schmale Flur, an der rechten Seite das Bad, der offene Durchgang in das normale Zimmer, dessen eine Wand aus einem Teil der Pyramidenseite bestand. Vor der Schräge hing ein heller Vorhang, der gegen das Sonnenlicht schützte. Ich stellte die Reisetasche auf dem Bett ab und zog den Vorhang auf.

Es herrschte zwar kein perfektes Sommerwetter, aber den Blick genoss ich trotzdem. Er glitt über Straßen hinweg, über kleinere Ortschaften, bis hin zu den Hügeln eines Mittelgebirges. Und ich sah sogar den grauen Lauf eines Flusses.

Es war wirklich ein herrlicher Panoramablick. Er entschädigte mich für den ungewöhnlichen Empfang, den ich aber trotzdem nicht vergaß. Zwei schräge Fenster ließen sich öffnen und hochkippen.

Frische Luft tat gut, und hier oben wehte immer ein leichter Wind, den ich als angenehm empfand.

Ich wollte die Reisetasche vom Bett nehmen, als mich das Summen des Telefons leicht erschreckte, weil ich einfach nicht damit gerechnet hatte.

»Ja…«, meldete ich mich.

»Ha, du bist schon da.«

»Natürlich, Harry. Das war doch so abgemacht.«

»Wir haben unsere Probleme mit dem Verkehr. Im Moment läuft nichts. Ich hoffe allerdings, dass wir uns in einer Stunde treffen können.«

»So lange halte ich es noch aus.«

Er lachte und fragte: »Und? Wie gefällt dir das Hotel?«

Ich wollte meinem deutschen Freund eine ehrliche Antwort geben, und das war gar nicht so einfach.

Er sollte ja nicht schon voreingenommen herkommen, obwohl er auch von seinem Begleiter genug über den Laden gehört hatte. Aber bei mir war das immer noch etwas anderes.

»Es ist zumindest ungewöhnlich«, erklärte ich.

»Das sagen alle. Gibt es schon Probleme?«

»Wieso?«

Harry Stahl schien im Stau zu stecken und hatte deshalb Zeit, mit mir zu reden. Ich gab ihm eine ausführlichere Antwort und berichtete davon, dass der Empfang mir schon etwas ungewöhnlich vorgekommen war. Zumindest das Verhalten der Mitarbeiterin.

»Da ist auch irgendwas, John. Es lauert unter der Oberfläche. Man kann es nicht als normal betrachten. Auch mit Helga Struckmann ist etwas passiert. Ihr Mann hat sie noch mal gesehen.«

»Was? Wo?« Ich war wirklich überrascht und ließ mich auf dem Stuhl vor dem schmalen Schreibtisch nieder.

»Ja, du hast richtig gehört, John. Aber er hat sie nicht als einen normalen Menschen gesehen.«

»Als was denn?«

Harry Stahl druckste herum. »Das ist schlecht zu sagen, John. Auch etwas unglaublich. Möglicherweise als eine Geistergestalt. Mehr als Umriss.«

»Toll. Und er war sicher, dass es sich dabei um seine Frau gehandelt hat?«

»Ja, das war er.«

»Was hat er getan?«

»Nichts. Er war geschockt. Es gab auch sonst keinen Kontakt zwischen den beiden. Wie gesagt, er hat sie nur gesehen. Wie ein Körper, der einer Schattenwelt entstiegen ist, um wieder einzutauchen in die Bereiche der Lebenden.«

»Aber er ist sicher?«

»Ja.«

»Gut. Dann wird sich diese Gestalt sicherlich noch mal zeigen, um mit ihrem Mann Kontakt aufzunehmen, und ich hoffe, dass wir dann in der Nähe sind.«

»Es geht weiter bei uns, John.«

»Gut, dann freue ich mich, wenn ihr hier eintrefft.«

»Bis dann.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, und ich legte den Hörer auf. Sehr nachdenklich schaute ich durch die Scheibe nach draußen. Es war die gleiche Aussicht geblieben, doch jetzt sah ich so gut wie nichts. Meine Gedanken irrten ab. Ich fragte mich, was hier alles auf mich zukommen würde.

Ich war schon mal beruhigt, dass Harry Stahl und sein Begleiter nur im Stau steckten und ihnen nichts anderes widerfahren war. Die Zeit bis zu ihrem Eintreffen wollte ich nutzen und mir das Hotel etwas näher anschauen.

Zunächst ging ich ins Bad.

Ich musste daran denken, dass Helga Struckmann im Bad- plötzlich verschwunden war. Einfach weg. Wie aufgelöst, und sicherlich hatte das Bad die gleichen Ausmaße wie meines hier. Die Dusche in der Wanne, die Toilette. Das Waschbecken, der Spiegel. Eine normale Ausstattung.

Der Spiegel auch.

Trotzdem interessierte er mich besonders. Ich kannte Spiegel, die völlig normal aussahen, es aber nicht waren, denn sie dienten zugleich als Tor zu anderen Welten und Dimensionen, in denen sich die schrecklichsten Gestalten aufhielten, die man sich nur vorstellen kann. Bösartig, brutal und menschenverachtend. Oft Geschöpfe, wie sie nur in den Albträumen der Menschen erschienen, sodass man meinen konnte, diese Welten wären die konkret gewordenen Albträume.

Ich blickte in den Spiegel hinein, und ich sah mich und keinen anderen Menschen oder gar ein verschwommenes Monstrum. Ich grinste schief, und mein Spiegelbild grinste mit.

Ich holte mein Kreuz hervor. Eine Erwärmung war nicht festzustellen, und ich dachte darüber nach, ob ich das als positiv oder negativ ansehen sollte.

Ich entschied mich für gar nichts, und steckte das Kreuz trotzdem nicht weg. Ich brachte es dicht an den Spiegel heran, wartete in dieser Haltung ab und berührte anschließend mit ihm die Scheibe.

Es passierte nichts. Abgesehen von einem leichten Kratzen, als sich beide Gegenstände trafen.

Hier also war nichts zu entdecken.

Wo dann?

Vielleicht gar nicht. Möglicherweise war in diesem Zimmer alles nur normal. Ich dachte schon daran, umzukehren und beschäftigte mich mit dem Gedanken, dass nur einige wenige Zimmer magisch verseucht waren. Das wäre auch möglich. So hatte ich dann das Glück gehabt, in einem nicht verseuchten Zimmer zu wohnen.

Konnte, musste aber nicht sein. Trotzdem ließ ich das Kreuz wieder verschwinden. Vorerst zumindest. Es war besser, wenn ich auf Harry Stahl und Dirk Schiller wartete. Er konnte mich dann in sein Zimmer führen, und dort würde es möglicherweise anders aussehen.

Nachdem ich zur Toilette gegangen war und mir die Hände gewaschen hatte, verließ ich den Raum.

Im größeren Zimmer blieb ich stehen und runzelte die Stirn. Es war sehr still um mich herum. Kein Nachteil für ein Hotel. In diesem Fall kam mir die Stille jedoch ein wenig unnormal vor. Sie bedrückte mich, und ich war sicher, dass ich mir das nicht einbildete. Etwas ging hier vor. Hing es mit der Pyramide zusammen? Pyramiden waren ja früher das Grab der Pharaos gewesen.

Ich wusste es nicht. Ich wollte auch nicht daran denken, dass dieses Hotel ein gewaltiges Grab war, in dem die Gäste plötzlich als Tote zurückblieben, das alles schob ich weit von mir, aber ich kam von dem Gedanken nicht los.

So schön die Aussicht auch war, ich kam mir in diesem Zimmer plötzlich beengt vor. Es hatte keinen Sinn, wenn ich auf Harry Stahl und Dirk Schiller in den vier Wänden wartete. Das Gleiche konnte ich auch unten in der Bar tun. Ich würde sie dann sehen, wenn sie das Hotel betraten.

Als ich die Tür hinter mir schloss, gelangte ich wieder in eine Stille hinein. Niemand bewegte sich auf dem Gang. Nicht mal ein Zimmermädchen schob einen Wagen vor sich her. Es war alles so eng und bedrückend und auch düster. Beim Herkommen hatte ich das nicht so empfunden. Ob ich mich jetzt auch täuschte, wusste ich nicht.

Nach ein paar Schritten hatte ich eine T-Kreuzung erreicht. Rechts und links lief der Gang weiter, vor mir befand sich nur ein kurzer Abschnitt. Dort musste ich auch hingehen, um die beiden Aufzüge zu erreichen.

Ich tat es nicht.

Etwas störte. Ich konnte es mir noch nicht erklären, aber ich merkte schon, dass da einiges nicht in Ordnung war. Es war nichts zu sehen, trotzdem kroch ein kalter Schauer über meine Haut. An dieser T-Kreuzung blieb ich auch weiterhin stehen und drehte mich langsam auf der Stelle.

Nein, es war nichts zu sehen - aber zu fühlen. Das Kribbeln entstand sehr plötzlich, und zugleich drangen Geräusche an meine Ohren, die nicht hierher passten.

Ein tiefes Knurren und Brummen. Nicht sehr gefährlich, auch nicht in der Nähe, sondern entfernt, aber irgendwo schon nah - und von allen Seiten auf mich eindringend.

Ich ließ die Hand in die Jackentasche rutschen, um nach meinem Kreuz zu fassen. Es hatte sich nicht überall erwärmt. Nur an einer bestimmten Stelle war die Temperatur höher geworden. Dort wo das Henkelkreuz, das Ankh, eingraviert war. Das Zeichen für das Ewige Leben, so wie es die Ägypter benutzt hatten und es später von den Gnostikern übernommen worden war.

Die Erkenntnis schoss wie ein Strom durch meinen Körper. Dass sich das Henkelkreuz gemeldet hatte, ließ nur auf eines schließen. Ich hatte es hier mit einer ägyptischen Magie zu tun, und natürlich passte das zu dieser Pyramide.

War sie letztendlich doch ein mächtiges Grab?

Konnte sein, obwohl ich daran nicht glauben wollte. Als Grab wurde sie bestimmt nicht benutzt.

Hier lief etwas anderes ab. Möglicherweise diente sie auch als Unterschlupf für eine bestimmte Gruppe von Menschen, die einem bestimmten Ziel nachgingen.

Der Begriff Sekte schwirrte mir durch den Kopf. Das wollte mir gar nicht gefallen, denn damit hatte ich schon üble Erfahrungen gemacht.

Aber woher kamen die Stimmen?

Sie waren noch immer vorhanden, auch wenn ich sie in den letzten Sekunden schwächer gehört hatte, weil ich mich zu sehr auf das Kreuz konzentriert hatte.

Jetzt aber waren sie an der Reihe, und wieder lauschte ich angestrengt. Nach kurzer Zeit war ich mir ziemlich sicher. Diese Geisterstimmen, dieses scharfe Flüstern, dazwischen das drohende Knurren, all das bildete ich mir nicht ein. Das war eine Tatsache, die aus verschiedenen Richtungen auf mich eindrang. Von der Decke her und auch aus den Wänden.

Ich schaute hin.

Ich sah nichts. Die Wände waren keine Spiegel. Aber ich hatte gehört, was Dirk Schiller aufgefallen war. Er hatte die grässlichen Monstren gesehen und auch die schöne, nackte, dunkelhaarige Frau, über der sie geschwebt hatten.

Mir wurde das Bild nicht präsentiert. Es blieb weiterhin nur bei diesen Geräuschen, die einen immer bedrohlicheren Ton annahmen, aber diejenigen, die sie produzierten, blieben zurück.

Das war schon mal viel wert. Es konnte auch sein, dass sie von meinem Kreuz abgewehrt wurden.

Es steckte nicht mehr in der Tasche. Ich hatte es hervorgeholt und hielt es wie eine Wünschelrute vor mich gestreckt. Das Ankh glühte zwar nicht, aber es leuchtete leicht flirrend auf, und das in einem türkisfarbenen Ton.

In den Wänden und in der Decke steckte das andere, das ich nicht zu Gesicht bekam, auch wenn noch so viel Zeit verstrich. Kein Schatten in der Wand, keiner, der über die Decke huschte, in meiner Umgebung blieb alles normal.

Und diese Normalität blieb, als der Lift genau in dieser Etage stoppte.

Die Metalltür schwang auf.

Ich ließ das Kreuz schnell verschwinden, damit sich der Gast nicht wunderte, wenn er mich damit sah.

Ein Mann verließ die Kabine und drehte sich mit einer zackigen Bewegung nach links. Der Typ wusste genau, was er wollte, und er ging mit zielstrebigen Schritten in meine Richtung.

Ich tat nichts.

Ich schaute ihn nur an und staunte…

***

»Es trifft die Menschen immer zum unrechten Zeitpunkt, mein Lieber, glauben Sie mir.«

»Was meinen Sie damit, Herr Stahl?«

»Die Staus, Herr Schiller. Die verdammten Staus. Man kann ihnen einfach nicht entkommen.«

»Leider. Und sie werden noch zunehmen. Der Verkehr wird immer dichter.«

»Genau.«

»Aber Sie haben ja mit Ihrem Freund telefoniert.«

Harry Stahl lachte. »Genau das war auch nötig. Ich habe mal wieder erlebt, dass man sich auf John Sinclair verlassen kann. Außerdem hat er eine andere Autobahn genommen und mehr Glück gehabt als wir. Es ist ihm zu gönnen. Da haben wir jedenfalls schon einen Trumpf in unserem Zielgebiet.«

Sie fuhren langsam weiter. Kolonne. Noch immer besser, als in der Schwüle zu stehen.

»Meinen Sie denn, dass ihm schon etwas aufgefallen ist?«

Harry nickte, ohne irgendwie überzeugend zu wirken. »Ja, davon gehe ich fast aus. John besitzt Gegenstände, die dies ermöglichen. Er ist so etwas wie ein Spürhund, der nimmt jede Fährte auf, wenn es sein muss. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Hört sich an, als wäre er ein Supermann.«

»Das ist er nicht. Er hat nur einen besonderen Job. Er jagt übernatürlichen Phänomenen nach. Und so etwas haben Sie ja erlebt, Herr Schiller. Da ist er genau der richtige Mann für uns. So haben wir die Dinge wieder zurechtgerückt.«

»Sie sind optimistisch.«

»Das muss ich auch sein. Wäre ich das nicht, hätte ich schon alles hingeschmissen.«

»Was denn? Ihren Job?«

»Vielleicht.«

»Und was machen Sie beruflich?«

Harry Stahl lächelte. Er war ja froh gewesen, dass er durch das Gespräch seinen Begleiter von seinen Sorgen hatte ablenken können, aber eine konkrete Antwort konnte er ihm nicht geben. Und so sagte er wieder: »Ich arbeite eben für den Staat.«

»Ein deutscher James Bond?«

»Um Himmels willen, nein. Ich werde nicht in die Welt hinausgeschickt, um mich mit schönen Frauen und gefährlichen Spionen herumzuschlagen. Ich bin mehr ein Bürohengst.«

»Na ja, schon gut.«

Harry war froh, dass sein Nachbar nicht nachhakte. Die wahre berufliche Bestimmung konnte er ihm nicht sagen, und so kam ihm die Ausrede mit dem Bürojob schon gerade recht.

Der Verkehr lief wieder zügiger. Sehr lange brauchten sie nicht mehr auf der Autobahn zu bleiben.

Nach ungefähr fünf Kilometern würden sie die Abfahrt erreichen, und dann waren es nur noch ein paar hundert Meter bis zum Ziel.

Das Gespräch zwischen ihnen war eingeschlafen. Dirk Schiller hing wieder seinen Gedanken nach, die nicht eben fröhlich waren. Sonst hätte er nicht so oft die Stirn in Falten gelegt und geseufzt. Es war verständlich, dass er an seine Frau dachte und an alles, was mit ihr in Zusammenhang stand.

Harry drückte beide Daumen, dass es ihnen zusammen mit John Sinclair gelang, Helga Struckmann gesund zu finden.

Dirk sprach erst wieder, als sie in die Abfahrt einbogen. Aber er lachte zuvor auf und deutete schräg nach vorn durch die Windschutzscheibe.

»Da ist die Pyramide!« Er hatte es in einem Ton der Erleichterung gesagt, aber auch mit einer gewissen Spannung in der Stimme. Plötzlich war er wieder hellwach und auch nervös, denn seine Handflächen fuhren über den Stoff seiner Hosenbeine hinweg. Er sah die Ausfahrt nicht zum ersten Mal, aber die Rückkehr an den Ort, an dem der Horror begonnen hatte, trieb ihm schon den Schweiß auf die Stirn.

Auch Harry riskierte einen Blick. Die Pyramide stand dort wie ein Ufo oder wie ein fremder Gegenstand aus einer anderen Welt in der flachen Landschaft. Sie ragte als blau schimmerndes Dreieck in die Höhe, als wollte sie mit ihrer Spitze an den grauen Wolken kratzen, die recht tief hingen und die Sonne verbargen.

»Und, Herr Stahl, was meinen Sie?«

Sie hatten das Ende der Abfahrt erreicht und hielten an, weil sie den Gegenverkehr vorbeilassen mussten.

»Was soll ich dazu sagen? Sie ist schon imposant.«

»Meine ich auch. Und unheimlich. So kalt. Für meinen Geschmack gehört sie hier nicht her. So etwas kann man in den USA bauen, aber…«

»Sie sehen das etwas eng.«

»Kann sein.«

»Es ist mal etwas Ungewöhnliches. Kein viereckiger Kasten mit Hunderten von Zimmern, wie man es von den Kettenhotels kennt. Das hat schon was, finde ich.«

Der Weg zur Pyramide war nicht schwer zu finden, und bald waren sie fast am Ziel.

Vor einer Schranke mussten sie stoppen.

»Und jetzt?«, fragte Harry.

Dirk Schiller zuckte die Achseln. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können uns über Lautsprecher anmelden und die Schranke öffnen lassen. Wir können aber auch eine Parkkarte ziehen und sofort in die Tiefgarage fahren. Dort müssen wir unseren Wagen später sowieso abstellen.«

Harry hatte das Fenster an seiner Fahrerseite nach unten fahren lassen. Er entdeckte auch eine Kamera, deren Auge die Ankömmlinge beobachtete, und dann hörte er eine kratzige Stimme aus dem Lautsprecher.

»Bitte ziehen Sie eine Parkkarte und fahren Sie sofort in unser Parkhaus. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«

»Dann machen wir das doch«, sagte Harry.

»Komisch.«

»Was ist komisch?«

Dirk runzelte die Stirn. »Das ist bei Helga und mir nicht so gewesen, als wir ankamen.«

»Sie wollen eben den Bereich vor dem Eingang frei halten. Kann man auch verstehen.« Harry streckte seine Hand durch das offene Fenster, drückte einen Knopf und zupfte wenig später die Parkkarte aus dem Schlitz.

Die Schranke glitt vor ihnen in die Höhe. Sie hatten freie Bahn und folgten dem Schild Parkgarage.

Nach einer breiten Kurve ging es in die Tiefe, wo das große viereckige Maul auf sie wartete, um sie zu verschlingen.

Es gibt ja die verschiedensten Tiefgaragen. Schmutzige, saubere, helle und düstere. Diese hier war sauber und sogar hell. Die Wände waren mit einer glänzenden gelben Ölfarbe angestrichen und schienen fast zu leuchten.

Die Garage war lang und nicht zu breit. Es gab einen breiten Mittelfahrweg. Rechts und links davon zeichneten sich die Parktaschen ab. Zudem konnten sie sich einen Platz aussuchen, denn hier unten standen nur wenige Fahrzeuge. Ein weißer Lieferwagen mit geschlossenem Aufbau und einer zweiflügeligen Hintertür fiel ihnen besonders auf. Er überragte alle anderen Fahrzeuge.

Sie fuhren so weit wie möglich, weil sie sich den Weg verkürzen wollten. Ein Schild wies zum Hoteleingang hin, und in der Nähe stellten sie den Wagen ab.

Das Motorengeräusch erstarb. Harry drehte sich nach rechts und nickte seinem Nachbarn zu. »So, da wären wir.«

»Ja.«

»He, so einsilbig?«

Dirk hüstelte gegen die Hand. »Ja, es kommt wieder alles hoch. Außerdem fühle ich mich hier unwohl. Das hier unten ist nicht meine Welt.«

»Keine Sorge, Herr Schiller. Die werden wir schnell wieder verlassen.«

»Hoffentlich.«

Harry öffnete die Tür und stieg als Erster aus. Er konnte Dirk Schiller verstehen. Ihm wäre es auch nicht anders ergangen. Es war zwar nicht die Rückkehr in die Hölle, aber in eine Welt, in der einige Gesetze auf den Kopf gestellt worden waren.

Harry ging an ihm vorbei und näherte sich dem Kofferraum. Er hatte dort seine Reisetasche hineingelegt. Die Klappe schwang hoch, und Harry wollte schon nach den beiden Griffen seiner Tasche fassen, als er zufällig noch mal auf seinen Nachbarn schaute.

Der hatte das Interesse an ihm verloren, er stand wie auf dem Sprung und leicht nach vorn gebeugt.

Der starre Blick passte zu den wie eingefroren wirkenden Gesichtszügen, und er schaute ausschließlich in eine Richtung.

»He, was ist denn?«

»Drehen Sie sich mal um.«

Der Flüsterton gefiel Harry nicht. Er ließ seine Tasche stehen und wandte sich nach rechts.

Sie hatten den Opel nicht weit von diesem hellen Lieferwagen abgestellt, dessen hintere Türen sich öffneten. Aber nicht von außen, sondern von innen, und aus dem Laderaum sprangen fünf, sechs Männer, die bestimmt keine Freunde von ihnen waren…

***

Der Mann trat aus dem Fahrstuhl, und er war schon beim ersten Hinsehen für mich ein Phänomen.

Der helle Anzug, der in einem leicht beigen Ton schimmerte, saß passgenau am Körper. Dazu trug der Mann ein weißes Hemd und als Schmuckstück eine Kette mit einer kleinen blauen Pyramide um den Hals.

Das Outfit war irgendwie zweitrangig. Mich interessierte der Mann selbst. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen derartigen Menschen gesehen zu haben.

Er war dünn, nein, er war ein Asket. Das sah ich seinem Gehabe an. Den Kopf hielt er ziemlich hoch, und die gebräunte Gesichtshaut, bei der die Wangen leicht eingefallen waren, spannte sich über die Knochen. Das kurz geschnittene graue Haar war nach vorn gekämmt, und die Spitzen endeten noch vor der Stirn. Die Nase wirkte wie ein kleiner Höcker, die dünnen Lippen wie zwei Striche.

Er trug einen grauen Bart, zu dem der Ausdruck Knebelbart passte. Irgendwie hielt er seinen Kopf recht hoch. So konnte der Hals gut zum Ausdruck kommen, dessen Haut ebenfalls gebräunt war und von dicken Adern durchzogen wurde. An den Füßen sah ich weiße schmale Turnschuhe, so war er kaum zu hören, als er auf mich zukam.

Ich wartete ab, und ich hatte zugleich das Gefühl, dass der Typ zu mir wollte.

So war es denn auch. Dicht vor mir blieb er stehen und nickte mir leicht zu.

»Guten Tag«, sagte ich als höflicher Mensch.

»Das wünsche ich Ihnen auch, Herr Sinclair. Sie sind doch John Sinclair - oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann freue ich mich, Sie zu sehen.«

Bisher war die Freude nur auf einer Seite. Ich hatte damit so meine Probleme. »Darf ich fragen, mit wem ich es zu tun habe?«

»Mein Name ist Askesian!«

Ha, den hatte ich schon mal gehört. Irgendwie war dieser Name auch Programm, da brauchte ich ihn nur anzuschauen. Askesian schien von Askese zu kommen.

»Und Sie wollten zu mir?«

»Ja.«

»Aus welchem Grund?«

Er lächelte. Ich sah es nicht unbedingt als normal an, es war mehr ein Zucken der Lippen. »Ich habe Ihnen ja gesagt, wer ich bin, und möchte Sie noch über meine Funktion hier aufklären. Ich bin der Hotelmanager und leite die Pyramide.«

»Ah, so ist das«, sagte ich und lächelte auch. »Jetzt sind Sie gekommen, um mich als Gast zu begrüßen.«

»So ungefähr.«

»Toller Service«, sprach ich weiter. »So etwas findet man wirklich nicht oft.«

»Da haben Sie schon Recht. Aber wir sind auch ein besonderes Hotel und wollen unseren Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich machen, Herr Sinclair. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, wobei ich Sie trotzdem nicht lange aufhalten möchte.«

O ja, da kam etwas auf mich zu. Ich war davon überzeugt, dass mich dieser Askesian nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit sprechen wollte. Vermutlich steckte mehr dahinter, und ich dachte daran, dass er möglicherweise von seiner Angestellten vorgewarnt worden war, denn sie hatte ja telefoniert, als ich in den Lift gestiegen war.

Ich ließ mir meinen Verdacht natürlich nicht anmerken. »Nun ja, gehen wir in mein Zimmer.«

»Danke, das ist nett, Herr Sinclair.«

Er war zwar hier der Chef, aber ich ging trotzdem voraus. Wohl fühlte ich mich dabei nicht, ihn hinter meinem Rücken zu wissen, aber daran war nichts zu ändern.

Ich schloss die Tür auf. Askesian stand dicht hinter mir. Ich konnte ihn sogar riechen. Er strömte einen sehr ungewöhnlichen Geruch aus, als hätte er sich erst vor kurzem gewaschen. Irgendwie seifig, aber nicht unbedingt parfümiert.

Ich betrat das Zimmer als Erster und war auf die nächsten Minuten wirklich gespannt…

***

Harry Stahl hatte die Männer gesehen, und es hatte ihm im ersten Moment die Sprache verschlagen.

Er kannte keinen von ihnen, und beim ersten Hinsehen hätte man sie wegen ihrer Kleidung für Krankenpfleger halten können. Da stimmte farblich die Hose mit der Jacke überein. Beides wirkte wie frisch gewaschen, und nur die Reißverschlüsse der Jacken glänzten metallisch.

Durch die weichen Schuhe an den Füßen verursachten sie kaum einen Laut, aber schon nach wenigen Sekunden stand fest, weshalb sie ihren Wagen verlassen hatten.

»Die wollen zu uns, Herr Stahl.«

»Das befürchte ich auch.« Harry überlegte, ob er seine Waffe ziehen sollte. Er entschied sich dagegen, weil er die Lage nicht dramatisieren wollte.

Es waren genau fünf Männer. Harry hatte sich um einen verzählt. Sie machten einen sehr entschlossenen Eindruck, obwohl in ihren glatten Gesichtern nicht zu lesen stand, was sie dachten oder was sie genau vorhatten. Aber sie kamen in einer Reihe auf Harry und seinen Nachbarn zu, und sie waren schnell.

So nahe blieben sie stehen, dass Harry und Dirk ihren Atem spürten.

Stahl blieb gelassen. Im Gegensatz zu Dirk Schiller, der sich schon jetzt wie ein Gefangener fühlte und dessen Atem schnell und hektisch über die Lippen drang.

Stahl übernahm das Wort. »Sie wollen zu uns, wenn ich das richtig sehe. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Ein Mann trat aus der Gruppe einen winzigen Schritt nach vorn. Er hatte ein rundes Gesicht, sehr helle Augen, und auf seinem Kopf wuchs das kurz geschnittene Haar in einem fahlen Blond.

»Das stimmt. Wir wollen zu Ihnen.«

Harry lächelte, auch wenn es ihm schwer fiel. »Werden die Hotelgäste immer so empfangen?«

»Nur die Besonderen.«

»Aha. Und dazu gehören wir dann wohl auch?«

»Nein, Sie nicht vorerst.«

»Meinen Sie meinen Begleiter?«

»Genau.«

»Scheiße!«, flüsterte Dirk Schiller. »Das hatte ich mir gedacht. Die wollten nicht nur Helga, sondern auch mich. Jetzt stecken wir tief drin in dieser verdammten Tiefgarage.«

»Behalten Sie die Nerven«, raunte Harry ihm zu und stellte seine nächste Frage. »Was wollen Sie von uns?«

»Nur etwas von ihm.«

»Okay. Und was?«

»Wir wollen, dass er uns begleitet!«

»Toll. Warum denn das?«

»Das werden wir ihm später sagen.«

Dirk Schiller hielt es nicht mehr aus. Er schob Harry Stahl zur Seite und wandte sich direkt an die fünf Männer.

»Es ist mir egal, was Sie mir sagen wollen. Ich werde jedenfalls nicht mit Ihnen gehen.«

»Doch, Sie werden, Herr Schiller.«

Dirk zuckte leicht zusammen, als er seinen Namen hörte. Den also wussten sie auch schon. Jetzt sah alles für ihn nach einer geplanten Aktion aus. Auch die Frau an der Anmeldung hatte mitgeholfen und sie praktisch in eine Falle geschickt. Er merkte, dass ihm kalt und heiß zugleich wurde. Das Blut stieg ihm in den Kopf und rötete sein Gesicht. Er spürte auch die Unruhe in sich. Er merkte das Kribbeln in den Füßen und in den Fingerspitzen. Er wusste genau, dass sie nicht grundlos erschienen waren. Wenn er nicht freiwillig mit ihnen ging, dann würden sie Gewalt anwenden.

»Ich werde mich weigern, verstehen Sie?«

»Ja«, sagte der Sprecher, »das verstehe ich schon. Nur wäre es nicht gut für Sie, wenn Sie sich weigern.«

»Wollen Sie dann Gewalt anwenden?«

»Im Notfall auch das. Aber es gibt da noch einen anderen Punkt, den Sie bedenken sollten. Sie vermissen doch Ihre Freundin. Sie wollen wissen, wo sie sich aufhält und…«

Dirk Schiller schrie auf. Er konnte nicht mehr an sich halten. Dass seine verschwundene Partnerin erwähnt worden war, hatte bei ihm etwas reißen lassen. Es blieb nicht beim Schrei, Dirk drehte einfach durch. Auch Harry war nicht schnell genug, um ihn zurückzuhalten.

Dirk warf sich mit einem schon tigerhaften Sprung auf den Angreifer zu, der mit dieser plötzlichen Attacke nicht gerechnet hatte. Er wich auch nicht schnell genug aus. Dirk erwischte ihn an der Seite, schleuderte ihn herum und packte mit beiden Händen zu. Dabei erwischte er den Hals des Mannes.

Seine Finger wurden zu Krallen, die sich tief in die Haut bohrten. Die Nägel rissen das Fleisch auf, und Dirk trat dem anderen die Beine weg, sodass beide zu Boden stürzten, Dirk aber auf seinem Gegner liegen blieb und somit in der besseren Position war.

»Ich will wissen, wo meine Frau ist!«, brüllte er dem Mann ins Gesicht und schüttelte ihn durch.

»Sag es, sonst bringe ich dich um, verflucht! Sag es endlich!«

Dirk war wie von Sinnen. Das wusste auch Harry. Und ihm war klar, dass sie hier nur einen Teilsieg erringen konnten. Als Gewinner würden sie nicht dastehen.

Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Harry musste sich jetzt entscheiden. Er wollte die Lage unter seine Kontrolle bekommen, und da gab es nur eines.

Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er seine Waffe, um die anderen Vier in Schach zu halten. So zumindest hatte er es sich vorgestellt, doch dazu kam es nicht.

Zwei warfen sich auf ihn.

Harry hatte seine Walther erst halb aus der Halfter ziehen können, als die Körper ihn rammten. Er verlor die Übersicht, musste zurück, blieb dabei auf den Beinen und schaffte es sogar, die Pistole zu ziehen, aber die anderen waren einfach zu schnell.

Einer klammerte sich an seinem rechten Gelenk fest und drückte den Arm in die Höhe. Der andere versuchte, ihn an der linken Seite zu packen, doch Harry hielt ihn mit einem Tritt auf Distanz.

Es gab noch einen dritten Typ. Und der hatte ein schweres Rohr aus seiner Tasche gezogen. Es war grau, bestand aus Kunststoff, und es war so schwer, dass es sich leicht nach vorn durchbog.

Damit schlug er zu.

An Harrys linker Schläfe explodierte der Treffer. Er sah die berühmten Sterne überall funkeln, und ihm wurde in diesem verdammten Augenblick klar, dass er verloren hatte. Die Knie gaben ihm nach, sein Blick wurde verschwommen. Er merkte kaum, dass man ihm die Waffe entriss, und von allein hätte er sich nicht auf den Beinen halten können. Zu dritt hielten sie ihn fest und drehten ihn so herum, dass er seinen Nachbarn sehen konnte, der noch immer auf dem Anführer lag, ihn durchschüttelte und dabei würgte.

Dirk Schiller besaß keine Augen im Rücken. Sonst hätte er den fünften Mann gesehen, der ebenfalls eines dieser grauen Rohre in der Hand hielt, kurz ausholte und dann zielsicher zuschlug.

Dirk Schiller wurde am Hinterkopf getroffen. Sogar den trockenen Laut vernahm Harry, obwohl es ihm nicht gut ging und er seinen Nachbarn irgendwie doppelt sah.

Dirk Schiller verkraftete den Hieb nicht. Er zuckte noch einmal hoch, dann sackte er zusammen und blieb bäuchlings auf dem Anführer liegen, der laut keuchte und dabei einige Flüche ausstieß, bevor er mit wütenden Bewegungen den anderen Körper entfernte, sich zur Seite rollte und sich dann auf die Füße helfen ließ. Als er stand, rieb er seinen Hals, an dem sich rote Striemen zeigten.

Er schüttelte sich. Er sprach auch, was aber nicht zu verstehen war, denn mehr als ein Keuchen brachte er nicht heraus.

Mit der linken Hand gab er ein Zeichen.

Es galt einem seiner Männer und zwar dem, der in Harrys Nähe stand. Einen Hieb hatte Harry bereits mitbekommen. Er war nicht bewusstlos geworden. Das änderte sich, als er den zweiten bekam.

Der Treffer sorgte dafür, dass Harry Stahl auf der Stelle zusammenbrach…

***

Ich hatte das Hotelzimmer schon betreten, als ich hinter mir eine weiche Melodie hörte. Das melodische Klingeln entstammte dem Handy des Mannes, der mir folgte.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Askesian mit sanfter Stimme und meldete sich ebenso sanft.

Er hörte zu, was man ihm zu sagen hatte, nickte und stellte nur eine Frage. »Ist alles in Ordnung?«

Ich beobachtete ihn weiter. Nach der Frage zuckten wieder seine Lippen, was bei ihm ein Lächeln bedeutete. Er stellte das Gerät aus und ließ es verschwinden.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Jetzt schon, Herr Sinclair.«

Es war eine normale Antwort gewesen. Trotzdem wollte sie mir nicht gefallen. Nicht von ihm.

Nicht in dieser Situation. Ich hatte das Gefühl, dass hinter diesen einfachen Worten mehr steckte und dass für ihn so etwas wie ein Plan in Erfüllung gegangen war.

»So, Herr Sinclair, jetzt können wir uns unterhalten.«

»Gut.«

Jeder belauerte den anderen. Dieses Gefühl hatte ich zumindest. Askesians Freundlichkeit wirkte mir zu aufgesetzt, und als ich in seine Augen schaute, sah ich ein Strahlen, als wäre er im Moment der glücklichste Mensch auf der Welt.

Ich nahm mir vor, noch mehr auf der Hut zu sein. Großartig die Plätze aussuchen konnten wir nicht.

Es gab einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und den überließ Askesian großzügigerweise mir. Er selbst fand seinen Platz neben dem Fernseher auf der Kommode, in der sich die Minibar versteckte.

Aber er saß so, dass wir uns gegenseitig anschauen konnten, und er lächelte mich an.

»Okay«, sagte ich. »Jetzt möchte ich von Ihnen gern wissen, warum ich als Nichtstammgast in Ihrem Hotel so ungewöhnlich aufmerksam empfangen worden bin.«

»Jeder erhält das, was ihm zusteht, Herr Sinclair.«

Ich lachte über seine Antwort. »Und genau das, Herr Askesian, glaube ich Ihnen nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es völlig außerhalb der Normalität ist.«

»Sie kennen sich aus?«

»Ja, ich muss beruflich viel in Hotels übernachten. Das ist nicht immer eine Freude.«

»Kann ich nachvollziehen. Es kommt auf das Hotel an. Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?«

»Ich arbeite in der Exportbranche.«

»Ach ja.«

Ich glaubte nicht, dass er mir das abnahm, aber es war mir auch egal. Er wollte etwas anderes von mir und bewegte sich um das eigentliche Ziel herum wie die Katze um den heißen Brei.

»Dann haben Sie hier in Deutschland auch geschäftlich zu tun?«

»So ist es.«

»Ja, Herr Sinclair«, sagte er, »ich kann Sie ja nicht zwingen, aber ich möchte Ihnen schon den Rat geben, das Haus zu verlassen. Das ist besser für uns beide.«

So etwas hatte ich mir schon gedacht. Ich spielte trotzdem den Überraschten. »Moment mal, ich soll das Hotel hier verlassen, obwohl ich gerade eingecheckt habe? Warum denn das? Das begreife ich nicht. Ich habe mir auch nichts zu Schulden kommen lassen. Ich habe nichts zerstört, nichts gestohlen, und Sie legen mir nahe, die Pyramide zu verlassen. Sie werden sicher begreifen, dass ich darüber sehr erstaunt bin und gern den eigentlichen Grund erfahren möchte.«

Askesian zeigte sich stur. »Es ist wirklich besser, wenn Sie gehen, Herr Sinclair.«

»Das sagen Sie. Und was, bitte schön, ist der Grund?«

»Ich könnte jetzt sagen, dass Sie nicht zu uns passen. Als Gast, meine ich.«

Über die Antwort musste ich wirklich lachen. »Haben Sie hier Gesichtskontrolle? Passt Ihnen mein Gesicht nicht?«

»Bitte, nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Mir ist es schon ernst.«

»Mir auch.«

»Herr Sinclair«, seine Stimme blieb ruhig und gelassen. »Bitte gehen Sie!«

Ich senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Alles was Recht ist, Herr Askesian, aber Sie machen sich falsche Vorstellungen über mich. Ich muss bleiben. Ich bin nicht einfach hergekommen, um ein paar Tage Urlaub zu machen, ich habe eine geschäftliche Verabredung.«

»Die können Sie ja woanders stattfinden lassen.«

»Das will ich aber nicht.«

Der Blick der Augen wirkte plötzlich noch kälter. »Es wäre wirklich besser, wenn Sie sofort gehen. Wir mögen Menschen wie Sie nicht hier bei uns.«

»Was habe ich getan?«

»Nichts.«

»Mit dieser Antwort erübrigt sich auch Ihr Wunsch, Herr Askesian. Deshalb möchte ich Sie bitten, dieses Zimmer jetzt zu verlassen, das ich gemietet habe.«

»Sie haben etwas an sich, das uns stört!«

Darauf hatte ich gewartet. Die Antwort hatte mir zwar nicht weitergeholfen, aber wir würden dem Grund schon näher kommen, die Zeit brachte ich immer auf.

»Was stört Sie denn?«

»Ihre Ausstrahlung.«

»Haha, das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Doch, es stört.«

»Und wer hat Ihnen das gesagt?«

»Eine Mitarbeiterin.«

»Sabrina?«

»Zum Beispiel.«

»Ich dachte es mir. Aber mein Fluidum kann ich nicht ablegen, und Sie haben mich wirklich neugierig gemacht. Ich würde gern erfahren, warum Sie mein Fluidum stört?«

Askesian nickte und seufzte dabei, als hätte er es besonders schwer. »Gut, ich will Ihnen entgegenkommen«, erklärte er großzügigerweise. »Wir sind hier eine verschworene Gemeinschaft. Wir halten zusammen, und wir haben uns einer großen Sache verschrieben. Wir hier erleben die Kraft der Pyramide. Sie sorgt bei uns für eine Regeneration. Wir leben nach bestimmten Gesetzen, und da stören Sie leider.«

»Haben die Gesetze etwas mit dem alten Ägypten zu tun?«, fragte ich ihn direkt.

»Sehr gut. Sie haben ausgezeichnet beobachtet.«

»Das habe ich so an mir. Aber das alte Ägypten gibt es nicht mehr. Es ist vorbei.«

»Das weiß ich auch. Doch seine Kraft hat überlebt. Vieles hat überlebt. Die Menschen erinnern sich erst jetzt wieder an die großen und alten Götter, die im Prinzip unsterblich sind. Denken Sie an Osiris und an Isis, und gerade sie ist für uns wichtig. Wir sehen sie als eine Himmelskönigin an, und sie hat uns etwas hinterlassen.«

»Ja? Was denn?«

»Nicht nur ihre Weisheit, sondern auch eine ihrer getreuen Dienerinnen.«

»Toll. Und wer ist das?«

»Maruna, die Prinzessin. Die Frau, die schon in die Unterwelt gegangen ist und sich dort umgeschaut hat. Die die Schattenwelt kennt und Wege weiß, wie man sie überwinden kann. Sie wird ihre Macht mit uns teilen. Es ist bald so weit, und da wollen wir von keinem Fremden gestört werden.«

Ich schaute ihn amüsiert an. »Wie, zum Teufel, könnte ich Sie denn stören, Herr Askesian?«

»Allein durch Ihre Anwesenheit. Sie fühlt sich gestört. Das hat sie uns mitgeteilt.«

Ich spielte weiterhin den Ahnungslosen. »Eine schon längst verstorbene ägyptische Prinzessin hat Ihnen das gesagt? Verdammt, das ist schwer zu glauben.«

»Ich weiß, Herr Sinclair. Sie gehören auch zu den Menschen, die den Durchblick nicht besitzen, obwohl bei Ihnen etwas vorhanden ist, was mich und meine Freunde stutzig werden lässt.«

»Ach, Sie auch?«

»Ja.«

»Dann sagen Sie mir doch, was es ist.«

Askesian verzog die Lippen. Sein grauer Kinnbart fing an zu wackeln. »Ich kann es nicht sagen. Sie wissen es wahrscheinlich selbst nicht, und deshalb ist es besser, wenn Sie meinen Ratschlag befolgen.«

»Ja, das könnte sein.«

»Wunderbar.« Er nahm meine Antwort als Zugeständnis hin, aber so hatten wir nicht gewettet, den Joker würde ich noch aus der Tasche ziehen. Erst mal ließ ich ihn über seine eigenen Dinge nachdenken. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten, dann haben Sie und ich unseren Frieden.«

»Den habe ich auch so«, erklärte ich lächelnd, »aber ich will Ihnen noch etwas sagen.«

»Bitte, ich höre.«

»Ich bin hergekommen, um jemanden zu treffen, der auch hier im Hotel wohnt. Deshalb kann ich nicht abreisen.«

Ob seine Überraschung gespielt war oder nicht, das musste sich noch herausstellen, jedenfalls war er überrascht, und er schüttelte auch leicht den Kopf.

»Sie werden ihn möglicherweise kennen. Es ist Herr Dirk Schiller.«

Einen Moment später sah Askesian aus, als hätte er Essig getrunken. Die Haut in seinem Gesicht schien um den Mund herum reißen zu wollen. Er sagte zunächst nichts und nickte nur, als wüsste er Bescheid.

»Sie kennen ihn?«

»Ja. Er reiste ab, aber er hat sein Zimmer trotzdem für mehrere Tage bezahlt, weil er wieder zurückkommen wollte.«

»Um endlich seine Frau zu finden, die hier verschwunden ist.« Ich legte meine Karten offen auf den Tisch. Er sollte jetzt wissen, mit wem er es zu tun hatte, und ich sah, dass er an diesem Brocken schon zu schlucken hatte. Er rutschte auch von der Kommode herunter und stand steif wie ein übergroßer Bleistift.

»Ich glaube nicht, dass Sie ihn so treffen werden, wie Sie es sich vorgestellt haben, Herr Sinclair. Aber Ihre Antwort hat mir gezeigt, dass ich mit meinem Verdacht richtig liege.«

»Wie bitte?«

»Dass Sie nicht zu uns passen. Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben. Noch einmal, ich möchte Ihnen sagen, dass Sie keine Chance mehr haben werden, Ihren Bekannten so zu treffen, wie Sie es sich vorgestellt haben. Es ist inzwischen alles geregelt worden. Vorhin erhielt ich den Anruf, an den Sie sich bestimmt erinnern können. Da wurde mir mitgeteilt, dass alles in Ordnung ist. Und jetzt werden Sie auch nicht mehr fahren können, Herr Sinclair.«

Das war deutlich genug. Ich ging davon aus, dass andere Saiten aufgezogen wurden. Ich wollte nicht, dass es nur von einer Seite aus geschah, schließlich war ich auch noch da.

Das allerdings wollte Askesian nicht. Er reagierte sehr schnell. Bevor ich noch etwas sagen konnte, drehte er sich herum, und dann lief er in den kleinen Gang hinein, um an die Zimmertür zu gelangen. Er zog sie hastig auf, um aus dem Zimmer zu verschwinden, was er tatsächlich auch schaffte, denn ich war nicht flink genug.

Entkommen lassen wollte ich ihn auf keinen Fall. Er allein wusste, was hier ablief, und so hetzte ich ihm nach. Ich wollte die Tür aufreißen, doch meine Hand erwischte die Klinke nicht, denn sie wurde plötzlich nach innen gestoßen.

Ich warf mich nach hinten, und trotzdem war der Reflex nicht schnell genug. Ich konnte die beiden hell gekleideten Typen nicht stoppen, die über die Schwelle drangen und mit grauen Totschlägerrohren bewaffnet waren…

***

Harrys Erwachen war mit einer gewissen Übelkeit verbunden. Sein Magen rebellierte, und auch im Kopf spürte er Schmerzen, die von heftigen und zuckenden Stößen begleitet waren, als wollten sie seinen Kopf sprengen.

Er wusste nicht, was schlimmer war, seine Übelkeit oder die Schmerzen. Beides machte ihn fertig.

Er blieb liegen, auf dem Bauch und das Gesicht leicht zur Seite gedreht, um durch den offenen Mund Luft holen zu können. Er hielt auch die Augen offen, um seine Umgebung zu erkennen, musste aber zugeben, dass er nicht viel sah.

Es war düster, aber nicht finster, und er hatte zudem den Eindruck, von Farben umgeben zu sein, die allerdings blass waren und mehr von der Düsternis verschluckt wurden.

Allmählich kristallisierten sich auch die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit aus seiner Erinnerung hervor. Zusammen mit Dirk Schiller war er in die Falle gegangen, ohne John Sinclair überhaupt gesehen zu haben, und er fragte sich, ob der Geisterjäger ihn und Dirk Schiller finden konnte.

Es waren Gedanken, die ihn nicht weiterbrachten. Wenn er etwas erreichen wollte, dann aus eigener Kraft, aber die zurückzufinden, das war nicht einfach.

Noch lag er auf dem Boden und fühlte sich verdammt elend. Aber das sollte nicht so bleiben. Wenn jemand überhaupt etwas erreichen konnte, dann war er es, denn auf Dirk Schiller konnte er sich nicht verlassen. Er wusste nicht mal, wo sein Nachbar steckte. Es war möglich, dass sie ihn schon fortgeschafft hatten, ebenso wie seine Freundin.

Mühsam drehte sich Harry Stahl auf die rechte Seite. Er merkte den Druck an seiner Schulter, denn dort mussten sie ihn ebenfalls erwischt haben. Er zog die Beine an, die Arme ebenfalls und nahm den rechten Ellbogen zu Hilfe, um in eine aufgestützt sitzende Haltung zu gelangen.

In dieser Lage konnte er sich umschauen, und er stellte fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Hier gab es Licht, nur war die Quelle nicht sofort zu sehen, bis er den Kopf hob und die winzigen Lampen an der Decke erkannte, die ihm vorkamen- wie ein Sternenhimmel, aus dem es nach unten gleißte.

Er bewegte seinen Kopf zur Seite hin, weil er sich auch die Wände anschauen wollte. In der Tat waren sie farbig, und er sah auch, was sich in ihnen abzeichnete.

Gestalten… schwach, neblig, und trotzdem war er in der Lage, das Monströse in ihnen zu erkennen, und er wurde wieder an die Berichte seines Nachbarn erinnert, der ähnliche oder gleiche Gestalten innerhalb des Spiegels gesehen hatte.

Nur die nackte Frau fehlte. Die Schöne mit den pechschwarzen Haaren. Darauf konnte Harry auch verzichten. Danach stand ihm wirklich nicht der Sinn. Er musste zunächst mit sich selbst zurechtkommen, denn aufgeben wollte er nicht. Harry Stahl hatte schon in zu vielen gefährlichen Lagen gesteckt, als dass ihm so etwas wie Aufgabe in den Sinn gekommen wäre. Bisher hatte er es immer geschafft, und er hoffte, dass ihn das Glück auch diesmal nicht im Stich lassen würde.

Tief ein- und ausatmen, das war wichtig, und er versuchte es, als er sich langsam hoch stemmte.

Das Stöhnen konnte er nicht vermeiden, auch das Würgen nicht und ebenfalls nicht den Schweißausbruch.

Er kniete jetzt. Sein Mund stand offen. Speichel tropfte hervor und klatschte zu Boden. Er war auch froh, nicht gefesselt worden zu sein, aber er fühlte sich so verdammt schwach und wusste nicht, ob er sich auf den Beinen halten konnte.

Aber es gab eine Wand, die in seiner Lage sehr hilfreich war. Auf allen vieren kroch Harry darauf zu. Er stemmte seine Hände dagegen. Er sah jetzt die Malereien dicht vor sich, aber trotzdem waren die Umrisse nicht so klar zu erkennen, was auch an seinen feuchten Augen lag.

Der Atem pfiff aus seinem Mund, als er sich langsam in die Höhe drückte. Zentimeter für Zentimeter richtete er sich auf und war froh darüber, es zu schaffen.

Schließlich stand er aufrecht. Den Rücken hielt er durchgedrückt, den Kopf leicht in den Nacken gelegt, und er saugte die Luft ein wie ein Mensch, der lange im Wasser gelegen hatte und sie deshalb so stark vermisst hatte.

Ich kann nicht mehr!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich… muss mich erst ausruhen. Er keuchte die Wand an und hatte dabei das Gefühl, als würden die dort abgebildeten Monster zurückkeuchen und ihm einen heißen Atem ins Gesicht schleudern.

Er zitterte und fragte sich, wann er das Zittern jemals wieder in den Griff bekommen würde. Noch immer strömte der Schweiß, rebellierte der Magen, schmerzte der Kopf, aber er besaß genügend Kraft, um auch damit fertig zu werden.

Er brauchte etwas, um sich daran in die Höhe zu ziehen. Nicht körperlich, sondern seelisch.

Er dachte an Dirk Schiller, an dessen Partnerin. Zwar gab er sich nicht die Schuld an dieser Niederlage, aber ein gewisses Schuldgefühl steckte schon in ihm.

Für einen Moment schloss er die Augen. Er musste versuchen, ruhig zu bleiben. Sich nur nicht hektisch bewegen, dann war alles aus. Nicht fallen und sich dabei den Kopf aufschlagen oder noch mal bewusstlos liegen zu bleiben, was alles verschlimmert hätte. Es war wichtig, dass er sich zusammenriss und endlich die ersten Schritte unternahm, um aus dieser Lage wegzukommen.

Er stieß sich etwas von der Wand ab - und bemerkte sofort den Schwindel, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte. Nur mit Mühe ließ er sich nach vorn fallen, benutzte die Wand wieder als Stütze und wartete die nächsten Minuten ab.

Die Übelkeit hatte er jetzt einigermaßen im Griff. Auch der Schwindel ließ sich ertragen, und sogar das Zittern in den Beinen war schwächer geworden. So konnte er die ersten Schritte auch dorthin gehen, wo sich keine Wand befand, aber etwas, das den großen Raum hier unterteilte.

Harry wusste noch immer nicht, wo er sich genau befand. Er bezweifelte aber, dass sie ihn irgendwo außerhalb der Pyramide hingeschafft hatten, schließlich brauchten sie die Kraft dieses Bauwerks, wie immer man sie auch einsaugte.

Es ging.

Zumindest der erste Schritt. Behutsam setzte er seinen Fuß nach vorn. Es war der rechte, der linke folgte und so ging er langsam auf den Vorhang zu.

Was sich dahinter verbarg, konnte er nicht mal raten. Er wusste überhaupt nichts. Harry Stahl fühlte sich wie jemand, der zwar mittendrin steckte, aber trotzdem außen vorgelassen worden war. Auch wenn er schwach war, er wollte auf eigene Faust versuchen, an das Ziel heranzukommen.

Die Männer in der hellen Kleidung hatte er ebenfalls nicht vergessen. Sie waren ihm wie Adepten vorgekommen, die einem höheren Wesen dienten, dessen Grausamkeit alles in den Schatten stellte.

Nicht grundlos waren die Wände mit diesen schrecklichen Fratzen bemalt worden, von denen er nichts hörte, auch keine Bewegungen erkannte, die jedoch stets präsent waren.

Wer waren sie?

Gehörten sie in das Schattenreich des alten Ägypten, in dem sich so viele grausame Gestalten getummelt hatten?

Harry hatte keinen blassen Schimmer, war jedoch fest entschlossen, es herauszufinden, und einen ersten Sieg hatte er erreicht, als er vor dem Vorhang stehen blieb und nicht gefallen war. Zwar schwankte er ein wenig, doch diese Schwankungen glich er aus, indem er sich an einer vorragenden Falte festklammerte.

Jetzt kam es für ihn darauf an, die richtige Lücke zu finden. Und wenn er sie gefunden hatte, hoffte er nur, dass der nächste Schritt ihm nicht den Tod bringen würde.

Zu hören jedenfalls war nichts. Nicht das leiseste Geräusch, das darauf hingedeutet hätte, dass sich jenseits des Vorhangs etwas Unheimliches tat.

Seine Hand tastete nach rechts.

Da war nichts. Nur den etwas rauen Stoff der Falten fühlte er unter seinen Fingern.

Der Griff in die andere Richtung. Das kurze Ziehen. Und der freudige Schreck!

Geschafft!

Harry Stahl hatte die Lücke im Vorhang gefunden, blieb aber ruhig und wartete einige Sekunden ab, bis er den Spalt verbreiterte, um hindurchschauen zu können.

Es war etwas zu sehen, aber nichts zu erkennen, weil die Dunkelheit doch zu dicht war. Das allerdings änderte sich, als er den Spalt noch weiter vergrößerte und die Sicht besser wurde.

Es gab Licht.

Es gab sogar eine Sonne unter der Decke, aus der die weichen Strahlen nach unten fielen.

Was Harry Stahl sah, war furchtbar…

***

Nein, nein, ich hatte mit dem plötzlichen Angriff nicht gerechnet, aber ich hatte trotzdem Glück im Unglück. Und das aufgrund meiner schnellen Reaktion, denn das hastige Zurückweichen hatte ausgereicht, um mich nicht voll zu erwischen. Die Tür hatte mich nur gestreift und war an meiner linken Kopfseite entlang geratscht, aber das konnte ich schlucken, ohne dadurch in meinen Aktivitäten behindert zu sein.

Es war nur schade, dass ich im Zimmerflur nicht viel Platz besaß. Hier war alles eng, aber auch für die beiden Angreifer, die sich an dieser schmalen Stelle gegenseitig behinderten, was natürlich ein großer Vorteil für mich war.

Einer holte aus.

Er schlug auch zu, aber er traf mich nicht, weil ich mich zur Seite drehte. Das graue Ding huschte an meinem Gesicht vorbei und klatschte gegen die Wand.

Ich hörte einen Fluch und schlug meinerseits zu. Der Typ hatte sich leicht gebückt. So war es einfach, seinen Rücken zu treffen, und das Stöhnen bewies mir, dass ich ihn hart getroffen hatte.

Bevor er in die Knie sacken konnte, fing ich ihn ab und stieß ihn dann nach vorn in den Gang hinein auf die normale Zimmertür zu, die nicht geschlossen war.

Dort stand der zweite.

Er bekam seinen Kumpan zwar nicht voll mit, aber der Aufprall trieb ihn zurück. Dabei stolperte er über die eigenen Beine und landete ziemlich unspektakulär auf dem Rücken.

Ich holte mir den ersten Schläger. Er litt noch immer unter dem Rückentreffer. Als ich ihn zu mir heranzog, glotzte er mich fast verwundert an. Er wollte auch seinen rechten Arm heben und wieder angreifen, aber da war ich schneller.

Diesmal machte ich es wie mein Freund Suko. Ich erwischte ihn mit einem Karatehieb, bei dem er sich fast um die eigene Achse drehte. Schließlich brach er vor meinen Füßen zusammen und blieb liegen.

Sein Kumpan hatte sich wieder gefangen. Hätte er eine Schusswaffe besessen, er hätte bestimmt geschossen. So musste er sich auf seine körperlichen Kräfte verlassen.

Er schrie und warf sich mir entgegen.

Diesmal wich ich nicht aus. Wir prallten zusammen, und dabei fing ich seinen Schlag ab. Meine Handkante erwischte sein Gelenk, und das Ding flog ihm aus den Fingern.

Die Chancen standen gleich. Ich senkte den Kopf und rammte ihn gegen die Brust des Mannes.

Diesen Stoß fing er nicht ab. Er torkelte zurück, und da war plötzlich das Bett, gegen das er stieß.

Aus seinem Mund drang ein kieksender Schrei. Zugleich befand er sich auf dem Weg nach hinten und hatte Glück, dass er weich fiel.

Sofort wollte er wieder in die Höhe schnellen.

Aber er erstarrte, denn er schaute in die Mündung meiner Beretta, die schräg auf ihn niederglotzte.

»Du verstehst das, nicht?«

Im Liegen deutete er ein Nicken an, ließ seinen Totschläger los und streckte die Arme nach hinten.

»Das ist ja super«, sagte ich leise und war froh, dass die Sache so gelaufen war, denn beide bewusstlos zu schlagen, das hätte keinen Sinn gehabt. Ich brauchte jemanden, den ich ausfragen konnte, weil noch viele Fragen offen standen.

»Es kommt auf dich an, wie das hier ausgeht. Ist das klar?«

»Sicher.«

»Gut. Ich bin kein Unmensch und möchte nur etwas wissen.«

»Ich weiß nichts.«

Als er mein Lachen hörte, bekam er einen roten Kopf. »Du wirst etwas wissen, mein Freund. Es geht mir im Moment nicht um diesen Askesian, sondern um zwei andere Menschen, die wohl gefangen sind.«

»Wer denn?«

»Harry Stahl und ein gewisser Dirk Schiller.«

»Die Namen sagen mir nichts.«

»Das glaube ich dir gern, aber Askesian sprach davon, dass zwei Leute aus dem Verkehr gezogen wurden. Ich kann mir denken, dass er dies nicht allein getan hat.«

Da hatte ich genau ins Ziel getroffen, denn ich sah, wie der Knabe die Augen für einen Moment schloss. Seine Schauspielerei war nicht die beste.

»Begriffen?«

»Ja.«

»Wie habt ihr es getan?«

»Wir haben sie abgefangen.«

»Wo?«

»In der Garage des Hotels.«

»Was geschah dann?«

Der Typ druckste herum. »Wir mussten sie wegbekommen. Es wäre alles gut abgelaufen, aber sie haben nicht mitgespielt und sich gewehrt. Da mussten wir dann zugreifen.«

»Wie geschah das?«

»Wir haben sie aus dem Verkehr gezogen«, flüsterte er und sah alles andere als reuig aus.

»Was genau ist mit ihnen passiert?«

»Sie waren dann bewusstlos, und wir konnten sie wegschaffen. Wir haben sie in das Grab gebracht.«

Mit seiner Antwort kam er meiner nächsten Frage schon zuvor.

Ich erschrak trotzdem und hatte das Gefühl, innerlich zu versteinern. Die Antwort mit dem Grab war ein Hammer gewesen. Darunter konnte man sich alles Mögliche vorstellen, auch das Schlimmste.

»Was ist das für ein Grab?«, fragte ich und senkte den Lauf der Waffe noch tiefer.

»Kein richtiges. Kein normales. Wir nennen einen Raum nur so. Das ist unser Grab.«

»Wo finde ich das?«

Er schwieg. Wahrscheinlich war ihm bewusst geworden, dass er schon zu viel gesagt hatte. Sein Blick irrte hin und her. So reagierte nur jemand, der nach einem Ausweg sucht.

»Ich würde an deiner Stelle antworten, sonst muss bald für dich das Grab geschaufelt werden.«

»Es ist im Keller.« Er sprach hastig, denn jetzt war der Damm gebrochen. »Hier bei uns im Hotel. Unten, wo auch die Garagen sind. Dort ist es. Das große Grab. Da finden wir uns. Da… da…«, er fing plötzlich an zu lachen und schüttelte auch den Kopf. Glanz trat in seine Augen, und mir war klar, dass ich aus ihm nicht mehr viel herausbekommen würde. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem er sich sträuben würde. Mir war das nicht genug. Ich wollte mehr wissen und sagte ihm das auch.

»Was geschieht in diesem Grab, mein Freund? Es ist wirklich besser für dich, wenn du redest.«

»Nein, nein. Das ist unser Geheimnis. Die Prinzessin ist dort. Die alte Prinzessin. Die Schönheit. Sie lebt, und sie wird uns den Weg zur großen Göttin weisen.«

»Aha. Und wer ist das bitte?«

»Isis! Die Königin des Himmels. Wir gehören zu ihr. Sie ist unser Heil, verstehst du? Sie und nicht die vielen anderen Götter und Göttinnen. Für uns gibt es nur sie und Maruna, ihre große Dienerin, die gar nicht tot ist…«

Seine Haltung hatte sich verändert. Die Augen glänzten, und ein Lächeln war auf seine Lippen getreten. Er schien plötzlich von einer neuen Kraft erfüllt worden zu sein, und auch die Furcht vor meiner Waffe hielt sich in Grenzen. Er lag dabei noch immer auf dem Bett und hielt die Arme hoch und zur Seite gestreckt, aber der Blick glitt durch mich hindurch, und er sah aus, als würde er irgendwo in der Ferne die große Göttin Isis oder die Prinzessin entdecken.

Eigentlich hatte er mir schon genug gesagt. Mit seiner Hilfe würde ich den seltsamen Keller finden, der sicherlich nicht so leicht und vermutlich nur durch einen geheimen Zugang zu betreten war.

Ich hatte mit meiner Vermutung richtig gelegen. Hier ging es um eine Sekte, die dem Göttinnenkult der mächtigen Isis frönte oder dem einer ihrer Helferinnen mit dem Namen Maruna.

Ich wollte ihm klar machen, dass hier für uns nicht der richtige Platz war, als sich der Ausdruck seiner Augen veränderte. Er hatte nichts Träumerisches mehr, sondern nahm wieder Bezug auf die Realität, und da sah ich plötzlich das Lauern in seinem Blick. Er hatte die Augen zudem leicht verengt, was auch ein Zeichen dafür war, dass sich irgendwo in der Nähe etwas getan hatte.

Für mich wirkte diese Veränderung wie eine Warnung. Etwas konnte hier schief gelaufen sein. Er hatte plötzlich Oberwasser bekommen.

Ich sah auch das Lächeln auf seinen Lippen - und huschte mit einem schnellen Schritt zur Seite, um mich noch in der Bewegung zu drehen. Ich hörte einen enttäuscht klingenden Laut, ein regelrechtes Jammern, das weder eine Katze, noch der Mann auf dem Bett ausgestoßen hatte. Es stammte von Askesian, der sich hinter meinem Rücken an mich herangeschlichen hatte. Der rechte Arm war zum Schlag erhoben, und in der Hand hielt er diesen grauen Totschläger, den er mir über den Kopf hatte ziehen wollen.

Er schlug trotzdem zu, auch wenn ich kein so gutes Ziel mehr bot. Natürlich verfehlte mich der Hieb, und so hatte ich Zeit, mich um ihn zu kümmern.

Meine Faust krachte gegen die Knochengestalt. Der Asket flog zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Ich hörte keine Knochen klappern, dafür jedoch einen wütenden Laut von dem Mann auf dem Bett, der seine Chance wieder nutzen wollte und auf mich zusprang.

Er hatte es sich zu leicht machen wollen. Und das bereute er noch im Sprung. Da erwischte ihn meine Waffe an der Stirn und unterbrach auf drastische Art und Weise seine Aktion.

Plötzlich war sein Wille ausgeschaltet. Er verwandelte sich in eine Marionette, der die Fäden gekappt worden waren. Wie ein langer Stein plumpste er zurück und hatte noch das Glück, auf dem Bett zu landen und nicht auf dem Boden.

Ich bekam das nicht richtig mit, weil ich mich um den Knochigen kümmern musste. Askesian wollte auf keinen Fall aufgeben. Zum Glück trug er keine Schusswaffe, er spielte mit dem Totschläger und warf ihn locker von einer Hand in die andere. Er wollte mich damit irritieren, sodass ich nicht wusste, mit welcher Hand er im nächsten Moment zuschlagen würde.

»Lassen Sie es sein!«, sagte ich und zielte auf ihn.

Er stoppte. Er schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er nichts begriff. Der Mund blieb ebenso weit offen wie seine Augen, und das Grinsen um die Mundwinkel herum wirkte völlig unecht. Dann rutschte ihm der graue Totschläger aus der Hand und fiel zu Boden, wo ich ihn wegtrat. Unter dem Bett blieb er liegen.

Ich bewegte mich zurück, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Der Mann auf dem Bett bewegte sich nicht. Mein Schlag hatte ihn zunächst mal in tiefe Bewusstlosigkeit geschickt, aus der er sicherlich so schnell nicht erwachen würde.

Askesian stand aufrecht vor mir, steif, den Rücken durchgedrückt. Ein stolzer Mann, der durch seine Haltung ausdrückte, dass er nicht aufgegeben hatte.

Da allerdings hatte ich noch ein kleines Wort mitzureden.

»Ich denke, wir beide sollten uns miteinander beschäftigen, und wir sollten es verdammt schnell tun, Herr Askesian.«

»Was wollen Sie?«

»Nur ins Grab!«

Er war Insider und hatte meine Antwort genau verstanden. Das stellte ich am Ausdruck seiner Augen fest.

»Verstanden?«

»Ja.«

»Dann werden Sie mich führen, Askesian, denn ich bin schon immer scharf auf Göttinnen und Prinzessinnen gewesen. Sie sind gewissermaßen mein Hobby.«

Er gab mir keine Antwort. Sekunden später hob er seine knochigen Schultern. Dann drehte er sich um und ging vor mir her.

Alles lief so glatt.

Fast zu glatt für meinen Geschmack…

***

Harry Stahl warf einen Blick in eine fremde und völlig andere Welt. Schon in den ersten Sekunden hatte er das Gefühl, dass es die Vergangenheit geschafft hatte, hier Einzug zu halten. Alles war anders geworden. Die Welt vor ihm strahlte das alte ägyptische Flair aus, daran jedenfalls dachte er, als er sich umschaute.

Er spürte, dass er sich an einer entscheidenden Stelle befand. Sein Blick war auf das gerichtet, das ihm das bläuliche Licht enthüllte, und er sah die breite Altarplatte, auf der zwei Menschen rücklings lagen und sich nicht bewegten.

Ein Mann und eine Frau!

Dirk Schiller kannte er, die Frau war ihm unbekannt. Aber sie musste Helga Struckmann sein, eine andere Möglichkeit gab es für Harry nicht.

Für ihn war diese Entdeckung am wichtigsten, um alles andere würde er sich später kümmern.

Der schnelle Blick in die Runde. Andere Feinde sah er nicht. Er sah auch nicht viel von den Wänden, denn sie waren in eine tiefe Dunkelheit getaucht. Aber er nahm den Geruch wahr. Es roch so, dass er fast gezwungen war, den Atem anzuhalten, weil der Gestank so widerlich war. Alt und modrig, als wäre irgendein Körper dabei, allmählich zu verfaulen.

Bestimmt nicht die beiden regungslosen Gestalten auf dieser steinernen Altarplatte. Der Geruch hatte eine andere Ursache. Er strömte ihm aus einer bestimmten Richtung entgegen, und das konnte nur da sein, wo auch das große Gefäß stand. Es war ein sehr hoher, dickbauchiger Krug, in dem durchaus ein Mensch ein Versteck hätte finden können.

Noch wartete Harry ab. Er war vorsichtig und musste sich einen Gesamtüberblick verschaffen. Die Wände waren dunkel, aber wer genau hinschaute, und das tat er, sah auf dem dunklen Hintergrund die einzelnen Motive, die sich aus den grässlichen Fabelwesen zusammensetzten, die auch schon Dirk Schiller gesehen hatte. Finstere Monster mit weit aufgerissenen Augen und schrecklichen Mäulern, die wie zum Biss bereit waren.

Als Harry sich genauer auf diese Bilder konzentrierte, da war ihm, als würden sich die Monstren jeden Augenblick von den Wänden lösen und ihn anspringen.

Er konzentrierte sich auf Helga Struckmann und Dirk Schiller. Seit er in diesem Raum stand, hatten sich beide nicht bewegt, sodass ihm ein schrecklicher Verdacht kam.

Seine eigenen Unzulänglichkeiten hatte er vergessen. Jetzt kam es einzig und allein darauf an, dass er die Zeit nutzte, die ihm blieb, und er die beiden befreite.

Auf dem Weg zu ihnen musste er an dem großen Krug vorbei, und der widerliche Geruch verstärkte sich dabei, sodass er gezwungen war, den Atem anzuhalten.

Das Licht reichte aus, um das zu erkennen, was er sehen wollte. Neben den beiden Gefangenen blieb er stehen. Sie lagen tatsächlich auf einer etwas höheren Steinplatte, und er sah, dass man sie nicht gefesselt hatte.

Trotzdem bewegten sie sich nicht.

Harrys Herz schlug schneller. Kälte hatte sich auf der Haut am Nacken und am Rücken gesammelt.

Sie stammte von kaltem Schweiß. Aber er spürte auch die andere Kälte. Sie schien aus dem Totenreich zu stammen und durch zahlreiche Tore in diese Welt hineingedrungen zu sein.

Tot?

Der Gedanke traf ihn wie eine kalte Dusche. Er hoffte darauf, dass er sich irrte, aber garantieren konnte er für nichts. Harry zitterte schon, als er sich nach unten neigte, um sich Dirk anzuschauen, der am nächsten lag.

Nein, sein Nachbar lebte noch. Er war nur bewusstlos, und sein Atem ging sehr schwach.

Harry fiel ein erster Stein vom Herzen. Er schob sich um den Altar herum, weil er an der anderen Seite neben Helga Struckmann stehen bleiben wollte.

Oft genug hatte er sie im Haus gesehen. Sie war immer eine lebenslustige Person gewesen, nie schlechter Laune oder muffig. Hatte oft gelacht und war immer stolz auf ihre unterschiedlichen Haarfarben gewesen. Im Moment hatte sie sich für eine Mischung aus Blond und Grau entschieden.

Lebenslustig…

Bei dieser Beschreibung hakte etwas in seinem Gedankengang. Es passte nicht mehr, denn jetzt lag Helga Struckmann so still, und zwar so verdammt still…

Sein Herz klopfte plötzlich so verdammt schnell. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und das lag nicht nur daran, dass er sich über die leblose Gestalt beugte. Er hatte das Gefühl, völlig aus der Bahn zu geraten, denn diese Haltung war trotz allem eine andere als die des Mannes neben ihr.

Er sah die Wunden!

Er sah das Blut!

Es war aus vielen Wunden gelaufen, die man ihr zugefügt hatte. Und es war kein Vampir gewesen, der sie blutleer getrunken hatte. Man hatte das Blut auf eine andere Art und Weise aus ihrem Körper rinnen lassen.

Der Druck in Harrys Kehle nahm zu. Wie sein Freund John Sinclair war er stets mit einer kleinen Leuchte bestückt, die er jetzt mit zitternden Fingern aus der Tasche holte. Er wollte es genau wissen und strahlte das Gesicht der Frau an.

Es war so bleich, so starr. Einige Blutspritzer hatten sich dort wie dunkle Sommersprossen verteilt.

Sie malten sich auch dicht unter den Augen ab, in denen sich kein Leben mehr befand.

Ein leerer Blick, der alles sagte. Helga Struckmann war tot!

***

Was Harry Stahl in diesen fürchterlich langen Augenblicken dachte, das wusste er selbst nicht. Er stand auf der Stelle und kam sich wie festgenagelt vor. Innerlich fühlte er sich leer und ausgebrannt, wie eine Nuss, der man den Kern entnommen hatte.

Sie war tot!

Man hatte sie auf eine schlimme und grausame Weise umgebracht.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass man ihr die Kleidung ausgezogen hatte. Das Blut hatte freie Bahn haben sollen, um aus den Wunden fließen zu können, aber wo befand es sich?

Bestimmt nicht in der Nähe der Toten, denn auf der Steinplatte malten sich keine dunklen Spuren ab. Es musste woanders hingeschafft worden sein.

Sie war gebraucht worden, nur sie. Ihren Freund Dirk Schiller hatte man am Leben gelassen. Wahrscheinlich sollte er später noch sterben. Jetzt war er erst mal nur bewusstlos.

Harry empfand Trauer, aber zugleich auch eine selten gekannte Wut, einen Zorn oder einen Hass.

Und er machte sich Vorwürfe, weil er auch versagt hatte, aber das Schicksal hatte es nicht anders gewollt. Ihm war es nicht möglich gewesen, einzugreifen.

Langsam richtete er sich wieder auf.

Wo befand sich das Blut, das aus dem Körper der Frau geflossen war? Was hatte man damit gemacht? Wozu hatte man es gebraucht? Er konnte es nicht sagen, aber er würde es herausfinden, denn noch ließ man ihm Zeit. Er selbst befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr.

Harry drehte sich um. Er wollte einfach nicht mehr auf die Wunden an dem nackten Körper schauen und das starre Gesicht sehen.

Und dann hörte er ein Geräusch!

Es war ein Laut, der ihn zuerst durcheinander brachte, weil er damit nichts anfangen konnte. Er wusste auch nicht genau, wo er aufgeklungen war. Nicht weit von ihm entfernt, das stand für ihn fest. Mehr aber auch nicht.

Er drehte sich auf der Stelle, und sein Blick floss wieder hinein in das Dunkel hinter der hellen Insel.

Dort bewegte sich nichts. Es gab keine Schatten, die sich plötzlich als Menschen in heller Kleidung entpuppten, um ihm ebenfalls das Leben zu nehmen. Von den fünf Männern, die ihn und Dirk überfallen hatten, hatte sich bisher keiner blicken lassen. Allerdings rechnete er stark damit, dass sie sich nicht zurückgezogen hatten. Irgendwo steckten sie noch und warteten sicherlich nur eine günstige Gelegenheit ab.

Das Geräusch blieb. Zuerst hatte es wie ein Kratzen geklungen, doch jetzt vernahm er ein Stöhnen, als stünde jemand unter einem gewaltigen Druck.

Schlagartig wusste er Bescheid. Sein Magen zog sich zusammen. Auf der Kopfhaut begann es zu kribbeln. Das Geräusch war aus dem großen Krug gedrungen, und er erinnerte sich daran, dass derartige Krüge auch in den Gräbern der Pharaonen gestanden hatten. Sie wurden Kanopen genannt und waren dafür vorgesehen gewesen, die Eingeweide des Toten aufzunehmen, bevor dieser mumifiziert wurde.

Auch hier?

Sein Herz schlug wieder schneller als gewöhnlich. Plötzlich fing die Welt vor seinen Augen an zu tanzen, weil Harry sich über die eigenen Gedanken erschreckte.

Eingeweide! Allein schon daran zu denken, bereitete ihm eine gewisse Übelkeit. Aber es gab keinen anderen Weg. Die Geräusche waren aus dem Krug gekommen, daran gab es nichts zu rütteln. Und genau dort musste sich etwas Schreckliches tun.

Es gab sicherlich Menschen, die weggelaufen wären, weil sie den Druck einfach nicht ertragen hätten. Auch Harry Stahl fiel es schwer, hier stehen zu bleiben, doch er konnte nicht anders. Diese fremden Laute bannten ihn auf der Stelle.

Und sie veränderten sich.

Harry sah nicht, was sich innerhalb des Kruges tat, aber er hatte gute Ohren und konnte hören, wie sich das Geräusch veränderte. Es wurde lauter, und Harry brauchte über den Grund nicht lange nachzudenken. Da stieg etwas von unten nach oben.

Da wollte etwas nicht mehr in seinem Gefängnis bleiben. Das Licht war hell genug, um alles zu erkennen. Harry ließ den Rand des großen Kruges nicht aus den Augen.

Dort erschienen zwei Hände!

Keine bleichen Totenkrallen, sondern Finger, die normal aussahen und sich um den Rand klammerten. Sie hielten sich daran fest, als wollten sie sich an ihm in die Höhe ziehen.

Er wartete darauf, dass es geschah, aber es passierte in den folgenden Sekunden nichts.

Harry beobachtete auch weiterhin gebannt. Er sah, wie sich die Hände verkrampften. Er konnte sich direkt vorstellen, dass im Innern des Krugs jemand dabei war, sich regelrecht in die Höhe zu ziehen, was nicht so einfach war.

Er wartete ab. Er fieberte. Jeder Augenblick zog sich in die Länge, als liefe die Zeit auf einem Gummiband ab. Die Öffnung des Krugs war groß genug, um auch einen schlanken menschlichen Körper durchschlüpfen zu lassen.

Er würde kommen, er würde…

Er kam!

Harry Stahl verstand die Welt nicht mehr…

***

Einmal noch hatte Askesian versucht, sich zu wehren, aber das hatte ich bereits im Ansatz gemerkt und ihm die Mündung der Waffe gegen die Stirn gedrückt. Er war wieder friedlich geworden, und so verlief auch unsere Fahrt mit dem Lift nach unten.

Unser Ziel war die Garage. Von dort aus gab es einen direkten Weg zum Grab, wie der geheimnisvolle Raum genannt wurde, und genau da wollte ich hin.

Der Mann vor mir hatte sich nicht verändert. Er wirkte noch immer sehr hölzern und sah noch dünner aus. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Nur die Jacke des perfekt sitzenden Anzugs war etwas verrutscht, und dicht unter dem Hals schimmerte noch immer das Schmuckstück in seiner bläulichen Farbe.

Der Lift stoppte.

»Umdrehen!«, befahl ich.

Askesian gehorchte. Er wandte mir den Rücken zu, der ebenfalls sehr knochig war. Jedenfalls zeichneten sich die Schulterblätter unter dem Stoff der Jacke ab.

Brav verließ er den Lift und betrat vor mir die Tiefgarage, in der nur eine Hand voll Autos parkten.

Die Garage war recht hell, auch länger als breit, aber sie war eben eine von kaltem Licht erfüllte Garage und kein Grab.

»Wo müssen wir hin?«, fragte ich.

»Ich gehe vor.«

»Gut.«

Er war sehr kooperativ. Darauf verließ ich mich zunächst, doch ich ging nicht davon aus, dass es so blieb. Einer wie er würde immer versuchen, auch noch die geringste Chance zu nutzen, die ihm blieb, und da musste ich auf der Hut sein.

»Wo müssen wir hin?«

»Nach links.«

»Okay. Aber machen Sie keine Dummheiten. Versuchen Sie gar nichts. Ich habe einen verdammt nervösen Zeigefinger.«

»Das kann ich mir denken.«

»Sehr gut.«

Er ging in einem bestimmten Abstand vor mir her, den er auch nicht veränderte. Hätte man ein menschengroßes Holzstück zum Leben erwecken können, wäre es kaum anders gewesen als bei ihm.

Der Rücken blieb durchgedrückt, der Kopf angehoben,, die Schritte waren steif, und so gingen wir auf die andere Seite der Garage zu.

Um uns herum war es still. Es fuhr kein Wagen hinein. Es rollte auch keiner hinaus. Die Stille blieb wie flüssiges Blei über dem Areal hängen.

Er war sehr gehorsam, aber er hatte bestimmt nicht aufgegeben. Dort wo die quer zur Wand eingezeichneten Parktaschen endeten und auch fast das Ende der Garage erreicht war, blieb er stehen.

Zuerst sah ich den Grund nicht, bis ich eine Tür in der Wand erkannte, die sich kaum vom Hintergrund abhob, weil sie fast die gleiche Farbe besaß. Sie bestand aus einem bläulich grauem Viereck.

»Liegt dahinter das Grab?«

»Ja.«

»Dann öffnen Sie die Tür!«

Es hatte in den letzten Minuten keine Probleme gegeben, und auch jetzt sah alles danach aus, als würde dies so bleiben, denn Askesian streckte bereits seinen rechten Arm aus, um nach der Klinke zu fassen. Plötzlich stöhnte er auf und zuckte zusammen. Er beugte seinen Oberkörper nach vorn, konnte sich nicht mehr halten und prallte mit Kopf und Schulter zuerst gegen die Tür.

Dann sackte er in die Knie, stöhnte laut und presste seine Hände gegen den Leib.

Für mich stellte sich die Frage, ob er schauspielerte oder nicht. Ich ging davon aus, dass er es tat, denn so einfach bricht niemand zusammen. Ich hörte ihn keuchen, und er drückte den Oberkörper noch mehr nach vorn. Dabei kugelte er sich regelrecht zusammen. Er flüsterte mehrmals den Namen Maruna, als könnte sie ihm helfen. Was er damit bezweckte, wusste ich nicht, jedenfalls stöhnte er zwischendurch immer wieder auf und rutschte auf seinen Knien noch das letzte Stück bis zur Tür hin, die er dann als Halt oder Stütze benutzte.

Ich kam mir irgendwie auf den Arm genommen vor. Ich wollte mich nicht länger aufhalten lassen und packte mit der linken Hand zu, um Askesian herumzudrehen.

Genau darauf hatte er nur gewartet.

Plötzlich war er nicht mehr so langsam. Er explodierte zwar nicht vor Kraft, aber seine Drehung war schon schnell. Er wirbelte in seiner geduckten Haltung herum und zerrte dabei unter seiner eng sitzenden Kleidung eine Waffe hervor.

Die schwarze Pistole schwenkte blitzschnell in meine Richtung. Die Bewegung wurde von einem scharfen Lachen begleitet, und ich schwebte innerhalb kürzester Zeit in Lebensgefahr.

Wer schoss schneller?

Ich drückte ab!

Es war nicht die Zeit, großartig zu zielen. Ich wollte Askesian nur kampfunfähig machen, aber das war nicht der Fall. Er hatte sich so ruckartig bewegt und war auch etwas in die Höhe gekommen. So erwischte ihn die Kugel genau in der Stirn.

Der Stoß trieb Askesian zurück. Er prallte gegen die Tür und rutschte an ihr entlang, bis er das Übergewicht bekam und rücklings zu Boden fiel.

Für ihn gab es keine Rettung mehr. Tot blieb er liegen. Sein Gesicht sah selbst noch in diesem Zustand hölzern aus, bis auf den roten Farbfleck, der sich um das Einschussloch gesammelt hatte.

Mein Herz schlug schneller. Ich begann zu zittern. Es ist nicht normal, einen Menschen zu erschießen. Obwohl mir das in meinem Job schon öfter passiert war, hatte ich immer meine Probleme damit. Ich war eben kein abgebrühter Killer und versuchte auch immer, das Leben eines Menschen zu schonen.

Hier hatte ich es nicht geschafft, und der Druck in meinem Magen stieg hoch bis zur Kehle.

Die Pistole hielt er noch immer in der rechten Hand. Ich erkannte, dass es sich um eine Walther handelte, und genau so eine Waffe trug auch Harry Stahl. Deshalb musste ich davon ausgehen, dass er sie ihm abgenommen hatte, und das wiederum ließ das Schlimmste befürchten. Ich hatte vorgehabt, ihn nach Harry Stahl zu fragen, aber jetzt war die Zeit vorbei.

Die Waffe nahm ich an mich und steckte sie in meinen Hosenbund.

Mir war plötzlich verdammt kalt geworden, und so kalt würde bald auch der Körper des toten Askesian sein.

Die Stille war geblieben. Sie wurde nur unterbrochen von den Schleifgeräuschen, die entstanden, als ich den Toten von der Tür wegzerrte, um mehr Platz zu haben.

Ich glaubte nicht daran, dass er mir einen falschen Weg gewiesen hatte. Diese Tür vor mir war der Zugang zu dem berühmten Grab, und ich war gespannt, was ich dort finden würde. Ein Spaziergang lag sicherlich nicht vor mir.

Ich neigte zuerst mein Ohr gegen das kühle Metall. Zu hören war nichts. Ob es ein Vor- oder ein Nachteil war, das wusste ich nicht zu sagen, ich nahm es hin wie es kam und legte meine Hand auf die Klinke, die sich leicht nach unten bewegen ließ.

Ein kurzes Ziehen zu mir hin. Ein leises Schwapp war zu hören, dann hatte ich die Tür geöffnet.

Ich stellte mich so hin, dass ich noch durch die Tür abgeschirmt wurde und warf einen ersten scheuen Blick an ihr vorbei in das Innere des großen Grabs.

Düsternis. Kein Laut war zu hören. Fahles Licht, das es nicht schaffte, für eine Helligkeit zu sorgen, die man mit der des Tages gleichsetzen konnte.

Nach einigen Sekunden hatte ich mir einen ersten Überblick verschafft und festgestellt, dass mich nichts Lebensgefährliches erwartete. Deshalb setzte ich meinen Plan in die Tat um und ging den ersten Schritt in das Grab hinein…

***

Wäre Harry jetzt von irgendjemandem angesprochen worden, wäre er nicht in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben. Zu sehr war er in seiner eigenen Faszination gefangen und konnte nur auf das schauen, was vor ihm ablief und durch das farbige Licht noch unwirklicher wirkte.

Aus dem Krug stieg eine Frau!

Zuerst schraubte sich der Kopf durch die Öffnung. Harry sah die dunklen Haare, das runde Gesicht mit dem lasziven Ausdruck, die dunklen Augen, der Schmollmund. Es folgten nach einer geschmeidigen Drehbewegung die nackten, perfekt abgerundeten Schultern. Er sah den Hals der Frau, danach den unteren Teil des Oberkörpers, die nackten Brüste, und er sah, wie sich die Person mit beiden Händen auf dem Rand des Kruges abstemmte. Sie wartete in dieser Haltung, weil sie sich einen ersten Überblick verschaffen wollte.

Da sie den Kopf dabei drehte, musste sie Harry einfach sehen. Sie nahm ihn auch wahr, aber sie stoppte nicht in der Bewegung, sondern drehte den Kopf weiter wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht.

Harry rührte sich nicht.

Er lauerte auf eine Reaktion der Person, die jedoch nicht erfolgte. Er war völlig uninteressant für sie.

Noch…

Die dunkelhaarige Frau hatte genug gesehen, und sie begann damit, endgültig aus dem Krug zu steigen. Dazu drückte sie sich hoch, und Harry sah immer mehr von ihrem Körper. In der Tat war sie nackt, und doch sah sie nicht mehr so formvollendet aus wie im oberen Teil des Körpers.

Von der Hüfte ab wirkte die Haut dunkel. Zuerst glaubte Harry, sich getäuscht zu haben, denn in diesem Licht war alles möglich. Dann jedoch musste er feststellen, dass es stimmte, und er wollte es nicht glauben, weil es einfach nicht zu fassen war.

Aber er hatte sich nicht getäuscht, und er sah es noch deutlicher, als die Person ihre Beine bewegte und sie anzog, um endlich aus dem Krug zu klettern.

Die Beine waren da. Aber - nicht normal. Nicht mit einer hellen Haut versehen. Dunkel. Fast wie Schlamm und trotzdem mit einigen knochenbleichen Stellen versehen.

Wer war das?

Harry fand keine Antwort. Auf der einen Seite und bis zur Mitte des Körpers eine schöne Frau und auf der anderen sah sie mehr aus wie eine uralte Mumie, die so konserviert worden war, damit sie auch über Tausende von Jahren hinweg nicht zerfiel.

Aus Harrys Mund drang ein leises Stöhnen. Das Zittern konnte er nicht unterdrücken, und er schloss für einen Moment die Augen, als die Mumie sich fallen ließ und auf dem Boden landete, wobei sie einen dumpfen Laut verursachte.

Dann richtete sie sich auf!

Der glatte, so perfekte Oberkörper und dazu das Teil, das überhaupt nicht passte. Aber sie wusste sich zu helfen. Sie bückte sich und streckte ihre Arme nach unten. Auch die Hände hielt sie dabei ausgestreckt, um ihre Beine zu erreichen. Dort bewegte sie dann die Finger und fuhr damit über die Oberschenkel hinweg, um nach den alten Binden zu fassen, die sie sich selbst von den Beinen und von den Hüften wickelte.

Harry Stahl konnte sie nur anstarren. Er wagte kaum, einzuatmen, weil er das Gefühl hatte, dass jedes Geräusch die unheimliche Gestalt störte und sie zu falschen Reaktionen veranlasste.

Aber sie machte weiter. Sie zerrte die Binden ab, und darunter kam eine makellose Haut zum Vorschein.

»Ja, sie ist schon ein Phänomen«, sagte eine Stimme hinter Harry Stahl, und er hörte auch ein leises Lachen.

Wie vom Blitz erwischt fuhr er herum!

Drei Männer standen vor ihm. Er kannte sie. Er hatte die hell gekleideten Gestalten schon in der Garage gesehen, als er von ihnen überwältigt worden war.

Jetzt schaute er abermals in das Gesicht des Anführers, das ein Lächeln zeigte. So wie er hätte auch ein Raubtier lächeln können, da war nichts Freundliches in diesem Ausdruck.

Harry musste zunächst schlucken und sich dann räuspern, bis er in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen und er es auch schaffte, eine Antwort zu geben. Die allerdings bestand aus einer Frage.

»Wer ist sie?«

»Maruna, die Prinzessin der Isis. Die Frau, die ihr lange gedient hat. Die alles für sie tat und die nach ihrem Tod einbalsamiert wurde, um das ewige Leben zu erlangen, weil man ihr die Rückkehr versprochen hat. Die Göttin war sehr großzügig, und jetzt ist es soweit. Maruna ist wieder ins Leben zurückgekehrt.«

Harry fasste es nicht, und er hielt mit seiner Frage auch nicht hinter dem Berg. »Einfach so?«, hauchte er.

»Ja, einfach so.«

»Das… das… kann ich nicht verstehen. Wieso konnte es gerade heute passieren?«

»Weil Maruna das neue Leben bekommen hat. Die wichtige Nahrung, die sie braucht.«

Es war mehr eine Geste der Verlegenheit, mit der Harry über seine linke Wange strich. »Nahrung…?«

»Begreifst du nicht?«

Doch, dachte er. Doch, ich begreife es. Aber vielleicht will ich es nicht begreifen. Um den Sprecher aus der Reserve zu locken, hob er die Schultern.

»Es ist das Blut der Frau gewesen, das wir in den Krug haben träufeln lassen, um ihr das Leben zu geben. Das Blut einer Frau, die genau gewusst hat, wozu sie geboren war. Sie hat die Bestimmung gespürt. Sie hat viel über die Prinzessin gelesen, und es hat sie hergezogen. Sie musste einfach in die Pyramide kommen. Es war vorgeschrieben. Es stand im Buch des Schicksals…«

»Nein, das hätte sie gesagt.«

Der Sprecher lachte. »Warum hätte sie ihr Geheimnis verraten sollen?«

»Sie war zusammen mit…«

»Jeder Mensch besitzt ein Geheimnis. Das solltest du doch auch wissen. Und so ist es auch bei ihr gewesen. Hätte man ihr denn geglaubt? Hätte man das wirklich getan? Hätte ihr Dirk Schiller denn geglaubt? Nein, er hätte sie ausgelacht und auf keinen Fall an ihre Bestimmung geglaubt. Das ist nur für Eingeweihte. Sie wusste Bescheid, und sie hat die Botschaft empfangen.«

»Wusste sie auch, dass sie ihr Blut abgeben musste?«, flüsterte Harry. »War sie darüber informiert?«

»Bestimmt. Sonst hätte sie es nicht getan. Sie war stolz darauf, eine Auserwählte zu sein, und sie hat ihr Blut gern gespendet, damit Maruna wieder zurück ins Leben treten konnte. Das war ihr vorbestimmt worden, und das hat sie auch schon in ihren Wachträumen gesehen. So wusste sie, was ihr bevorstand.«

»Aber Dirk…«

»Vergiss ihn. Er war nur ein Mittel zum Zweck. Sie musste sich doch ein normales Leben aufbauen, um kein Misstrauen zu erregen. Das alles hat sie getan, und sie hat es gut gemacht, das musst selbst du zugeben, nicht wahr?«

Harry gab nichts zu. Für ihn war fast eine Welt zusammengebrochen. Er hatte wirklich nicht gewusst, dass die freundliche Nachbarin in Wirklichkeit ein doppeltes Spiel trieb. Das zu begreifen, fiel ihm auch jetzt noch schwer.

Er konnte einfach nicht anders und musste aufstöhnen. Wenn er sich vorstellte, dass seine Partnerin Dagmar so etwas getan hätte - nein, das war unmöglich. Das konnte er nicht nachvollziehen. Da weigerte sich sein Verstand, dies zu begreifen.

»Und sie hat ihr Blut mit Freuden gespendet«, sagte der in weiß Gekleidete.

»Wer bist du, dass du so etwas sagen kannst?« zischte Harry ihn an.

»Ich bin Hiram Pestel.«

»Und weiter?«

»Ich vertrete den Meister Askesian. Er führt unsere Gruppe an, wir alle hier wissen Bescheid. Wir alle warten darauf, dass sich Maruna zeigt, denn sie ist unsere Göttin, und sie ist zugleich der Weg zu der wunderbaren Isis. Aber es gibt auch Feinde. Askesian und zwei unserer Freunde sind noch unterwegs, um einen Feind zu stoppen, der dieses Hotel betreten hat.«

»John…«

Hiram Pestel zuckte mit den Schultern. »Ich kenne seinen Namen nicht, aber wenn du es sagst, dann muss es wohl stimmen.«

»Ja, John Sinclair ist ein Freund. Aber täusche dich nicht. Askesian hat noch nicht gewonnen.«

Hiram lächelte mokant und überheblich. »Du kennst unseren Anführer noch nicht, mein Freund. Deshalb verzeihe ich dir deine Worte. Wirklich.«

Harry holte tief Luft. Er spielte mit dem Gedanken, sich auf Hiram Pestel zu stürzen, trotz seiner eigenen Unzulänglichkeit, aber er riss sich zusammen, weil er wissen wollte, wie es weitergehen würde.

»Jetzt habt ihr sie erweckt«, flüsterte er, »und was passiert nun? Sag es!«

»Sie wird uns führen, und sie wird es schaffen, uns den Weg zur Göttin Isis zu zeigen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Schon viele Sekten haben versucht, das so genannte Heil zu finden. Alle sind gescheitert, und das wird auch mit euch passieren.«

Hiram lächelte nur und gab mit dem Kopf ein Zeichen. Es galt nicht seinen beiden Freunden, sondern war für Maruna bestimmt, die es auch sofort aufnahm und sich wieder bewegte.

Jetzt kam sie auf Harry Stahl zu.

Er sah diesen schönen Körper, der im Licht einen türkisfarbenen Glanz bekommen hatte. Das dichte schwarze Haar wippte bei jeder Bewegung leicht auf und nieder. Sehr klare Augen schauten ihn an, und der Körper war wieder makellos geworden.

Das Licht intensivierte sich plötzlich. Es wurde heller, und das passierte auch an den Wänden, wo die alten Fratzen aussahen, als würden sie allmählich lebendig.

Harry hörte das Fauchen. Dazwischen malträtierte ein heftiges Knurren seine Ohren. Die gesamte Welt, die in der Wand verborgen war, schien in Bewegung gekommen zu sein. Alle Bösartigkeit, die sich darin verbarg, strömte nun nach vorn, und Harry duckte sich unwillkürlich zusammen.

»Wer sind sie?«

»Die Götter der Unterwelt. Sie haben nur zuschauen können. Sie wollten die Prinzessin in ihr Reich ziehen, aber sie haben es nicht geschafft, weil sie unter dem Schutz der Himmelskönigin Isis stand. Jetzt ist der Weg offen. Das Tor hat sich weit aufstoßen lassen. Zwei Welten prallen aufeinander. Auch die andere will ihr Opfer haben. Maruna ist ihr entglitten, aber du bist hier. Dich werden wir opfern…«

Das war nicht zum Lachen, auch wenn Harry Mühe hatte, das alles zu begreifen. Er wollte einen Ausweg finden und so etwas wie eine Flucht versuchen, aber die Prinzessin war schneller und umklammerte seinen linken Arm.

Harry drehte seinen Kopf.

Aus nächster Nähe starrte er die stumme Gestalt an. Sie besaß eine Haut, die ihn fast an Porzellan erinnerte, weil sie so glatt und völlig ohne Falten war. Die Augen wirkten wie Glasstücke, und die vollen Lippen zeigten ein Lächeln.

»Nein, ich…«

Sie zerrte an ihm mit einem harten Ruck, und Harry prallte gegen ihren nackten Körper. Er strich mit einer Hand über ihre Haut, die trotz ihres anderen Aussehens weich war, sich jedoch nicht wie die Haut eines Menschen anfühlte.

Der Griff blieb so hart. Harry stemmte sich auch nicht dagegen. Er wollte nicht schon jetzt seine Kraft vergeuden und bemerkte, dass sich Hiram Pestel in Bewegung setzte.

Er hatte unter seine Kleidung gegriffen und dort ein Messer hervorgeholt. Es war eine besondere Waffe, die zwar einen Holzgriff hatte, deren Klinge allerdings nicht aus Stahl bestand, sondern aus einem grauen Material, das wie Stein aussah. Allerdings war der Stein scharf geschliffen, und die Schärfe kam der eines Messers gleich.

Hiram grinste wieder. Er brauchte nicht viel über sein Vorhaben zu sagen. Die Augen funkelten, und dieser Blick sprach Bände. Er war bereit, den Tod zu bringen. Seine Hand mit dem alten Messer näherte sich Harry Stahl, und dabei flüsterte er: »Du wirst den Schmerz spüren wie diese Frau. Sie aber hat ihn mit Freuden entgegengenommen, denn sie wusste, wozu sie die Jahre über gelebt hatte. Du aber…«

Die rechte Hand hatte Harry noch frei. Und er war zugleich jemand, der sich auch wehren konnte, womit Hiram Pestel nicht gerechnet hatte. Er war nur auf den Tod und auf die Zukunft fixiert und sah noch, wie die Hand mit der Kante wuchtig nach unten raste, sein Gelenk erwischte und der Schmerz dort dafür sorgte, dass er einen gellenden Schrei ausstieß.

Er verlor das Messer.

Es fiel genau vor Harrys Füße.

Das hatte er gewollt. Obwohl Maruna ihn noch festhielt, schaffte er es, sich zu bücken. Er riss das Messer an sich, kam wieder hoch und stieß in der Bewegung mit der Klinge zu…

***

Es war bei mir wie im Film!

Ich sah mich als der große Trapper an, der sich in den Rücken der beiden Wachposten geschlichen hatte, ohne von ihnen bemerkt worden zu sein, weil das, was vor ihnen geschah, viel interessanter war.

Die Nähe war perfekt!

Ich hob den rechten Arm mit meiner Beretta an, und der folgende Schlag erwischte einen Hinterkopf.

Das Zusammenzucken, ein dumpfer, kehlig klingender Laut, dann brach der Mann zusammen.

Der zweite Typ merkte viel zu spät, was los war. Als er sich drehen wollte, war es schon zu spät, da hatte ihn bereits mein nächster Hieb erwischt und er klappte zusammen wie das berühmte Taschenmesser.

Es war keine normale Aktion, beileibe nicht, und trotzdem war sie nicht gesehen worden, weil die richtige Musik vor mir spielte. So hatte ich freie Bahn, aber ich sah auch, dass Harry eingriff…

***

Es gab nur noch die eine Chance für ihn, das wusste Harry. Dieser Hiram war ein Sadist, ein bösartiger Killer, der über Leichen ging, wenn es ihn ans Ziel brachte.

Und jetzt krümmte er sich zusammen und presste seine Hände gegen den Leib, denn dort hatte ihn die Klinge getroffen. Er riss seinen Mund weit auf, aber er schaffte es nicht, einen Schrei auszustoßen. Er erstickte fast daran, und tief in der Kehle kam es zu einem Gurgeln.

Harry stieß kein zweites Mal zu. Sein Arm fuhr herum, denn jetzt wollte er sich um Maruna kümmern. Er war noch nicht fit, aber der Überlebenswille hatte bei ihm die allerletzten Kräfte mobilisiert. Er dachte an seine tote Nachbarin und daran, wie Maruna überhaupt hatte leben können.

»Jetzt du!«, brüllte er und hieb kraftvoll mit seiner Waffe von oben nach unten zu.

Harry war davon ausgegangen, den Kopf zu treffen, aber Marunas freie Hand wischte in einer locker anmutenden Bewegung nach oben, und plötzlich umspannten ihre Finger auch das zweite Handgelenk des Mannes und hielten eisern fest.

Sekundenlang erstarrte die Szene, als hätte jemand einen Film angehalten.

Es sah aus, als wollten beide herausfinden, welche Kräfte stärker waren. Harry sah das glatte Gesicht dicht vor sich. Nichts bewegte sich darin. Im Gegensatz zu seinem Gesicht, in dem die Züge regelrecht entstellt waren, weil sich die immense Anstrengung dort abmalte. Er hatte einen Gegner aus dem Weg geschafft, er wollte auch die verfluchte Prinzessin zur Hölle schicken, aber er hatte ihre Stärke unterschätzt. Sie war im normalen Sinn kein Mensch mehr. Sie war eine Kreatur, die es nicht geben durfte, irgendwo auch ein Zombie, und sie war mit ungeheurer Kraft ausgestattet.

Mit einem Tritt erwischte sie Harrys Beine. Harry schrie vor Schreck auf, weil er sich nicht mehr halten konnte und plötzlich in der Luft lag.

Sie ließ ihn los.

Harry landete auf dem Rücken. Er stieß auch mit dem Hinterkopf gegen den harten Boden, nicht besonders fest, doch in seinem Zustand hinterließ der Aufprall einen explodierenden Sternenhimmel vor seinen Augen. Er zuckte in alle Richtungen weg und nahm Harry die Übersicht. Er merkte nur, dass er die Waffe nicht mehr hielt. Maruna hatte sie ihm entrissen, und er brauchte wirklich nicht lange zu raten, was sie damit vorhatte.

An ihr klebte noch das Blut des Hiram Pestel, als sie das alte Messer anhob.

In Topform hätte Harry noch wegkriechen können. Das gelang ihm jetzt nicht. Diese Person würde auf ihn fallen und ihm das alte Messer in den Leib rammen, ohne dass er sich dagegen wehren konnte…

***

Genau das erkannte auch ich. Jetzt war es wirklich wie im Drehbuch, wo der Retter quasi im letzten Augenblick auf der Bildfläche erscheint, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.

Ich fiel der Nackten in den Arm.

Sie hatte mich noch im letzten Moment wahrgenommen, aber sie kam nicht mehr aus meiner Reichweite weg. Ich packte mit beiden Händen ihren Waffenarm und riss sie von Harry Stahl weg.

Normal gehen konnte sie nicht. Maruna stolperte zur Seite, sie stieß gegen den Steinaltar und hatte danach Mühe, sich wieder zu fangen.

Da war ich bereits bei ihr.

Noch immer hielt sie das alte, blutige Messer fest. Ich sah ihre Schönheit, aber ich sah zugleich auch ihre Kälte. Das hier war kein Mensch, das war eine Puppe, die lebte, obwohl man sie besser in ein Schaufenster gestellt hätte.

Ich ließ mein Kreuz stecken, ich zog auch nicht meine Beretta, und ich wusste selbst nicht, was mich dabei ritt, aber es war nun mal so.

Sie wollte den Kampf, ich nahm ihn an.

Hinter meinem Rücken stöhnte Harry Stahl meinen Namen. Darauf achtete ich nicht, denn Maruna griff an, und sie wollte mir das Messer quer zur Kehle hinziehen, um sie zu durchtrennen.

Ich duckte mich.

Über meinen Kopf hinweg wischte die tödliche Hand. Der Luftzug ließ einige Haare in die Höhe zucken, dann war ich an der Reihe, und ich war jemand, der nicht zum ersten Mal in einen Messerkampf eingriff.

Als die Hand wieder zurückzuckte, schnellte ich in die Höhe und hatte genau das Richtige getan, denn ich packte den zurückschnellenden Arm am Gelenk, hielt ihn eisern fest und drehte ihn zugleich zur Seite. Ich zerrte ihn bewusst nicht nach hinten, denn ich hatte etwas Bestimmtes mit diesem Wesen vor.

Sie ist kein Mensch, dachte ich. Sie ist so etwas wie ein Zombie! Sie ist eine lebende und auch bösartige Mörderpuppe. Diese Gedanken machten mich frei für die Tat, die vor mir lag.

Ich hatte ihren Arm gedreht.

Nichts bewegte sich in ihrem Gesicht, das ich dicht vor meinem sah. Aber zwischen uns befand sich das alte Messer, und dessen scharfe Seite der Klinge zeigte nicht auf mich, sondern auf ihren Hals.

Ich hielt mich nicht mehr lange auf.

Der heftige Stoß nach vorn, dem Maruna nichts entgegenzusetzen hatte. Sie hatte vorgehabt, mir die Kehle durchzuschneiden, aber das alte Messer erwischte sie.

Ich drückte es tief in den Hals hinein. Immer davon ausgehend, dass ich hier keinen Menschen vor mir hatte.

Trotzdem begann sie zu bluten. Aber es war nicht ihr Blut, wie ich wenig später erfahren sollte. Es war das der Helga Struckmann, das aus dem ziemlich breiten Schnitt sickerte und sofort über ihr Kinn und an ihrem Hals entlang über die Brust herabrann und auf dem hellen Körper eine rote Spur hinterließ.

Maruna blieb stehen. Doch mit dem Blut floss auch die Kraft aus dem Körper, auf die sie gebaut hatte. Kraft bedeutete bei ihr auch Schönheit und Leben.

Sie verlor beides. Die Prinzessin wurde wieder zu dem, was sie hätte sein müssen. Ihre Schönheit hatte nicht lange angedauert. Sie verwandelte sich zurück in eine Mumie, die nicht mehr von haltenden Binden umwickelt war, denn nun zeigte sie ihr wahres Aussehen.

Noch immer stehend, floss sie vor mir auseinander. Und die Haut rieselte ab wie feiner Sand, sodass ihre alten grauen Knochen zum Vorschein kamen und sie vor meinen Augen immer mehr zum Skelett wurde, das nicht mehr die Kraft besaß, sich auf den Beinen zu halten.

Sie fiel zusammen.

Von schabenden Geräuschen begleitet landete das morsche Zeug am Boden und zerbrach dort. Auch der Schädel zerplatzte, und damit war auch die Existenz ausgelöscht.

Nur etwas erinnerte noch an das Grab hier unten im Hotel. Die Bemalungen an den Wänden, aber auch sie würden sich wieder zurückziehen, denn das Tor zur Unterwelt war geschlossen.

Ich drehte mich um. Nein, ich fühlte mich nicht gut, sondern verdammt schlapp.

Harry Stahl saß neben dem Mann am Boden, den er mit dem Messer attackiert hatte.

»Er lebt noch, John.«

Ich nickte nur, denn ich wollte diesen Fall so schnell wie möglich vergessen, wusste jedoch, dass dies nicht so leicht zu schaffen war, denn er hatte zu viele Opfer gekostet, und es würde noch zu einem Nachspiel kommen.

Aber darum musste sich Harry Stahl kümmern. Die Polizeiarbeit zu koordinieren, war nicht meine Sache…
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